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Der Totflüsterer

Der Triumph schmeckte süßer als alles, was er je in seinem Leben gekostet hatte.

In Edouard Pereires Gesicht lag ein seliges Lächeln.

Er hatte es geschafft! Nach Jahren voller Niederlagen hatte er es endlich geschafft und den ersten köstlichen Sieg davongetragen.

Missgünstige Zeitgenossen mochten einwenden, dieser Sieg zähle nicht viel, hatte Pereire ihn doch gegen einen Konkurrenten errungen, der vor über zwei Monaten tot in seinem eigenen Blut gelegen hatte. Pereire scherte sich nicht darum! Er hatte den Gegner gedemütigt.

Und damit war das Ende noch nicht erreicht!


Der Glanz der Kunstsammlung, die Edouard Pereire für einen lächerlichen Preis hatte ersteigern können, blendete sicher nur sachverständige Betrachter. Der Freund durchschnittlicher, massentauglicher Allerweltskunst erkannte vermutlich nicht einmal ein Schimmern.

Skulpturen, von denen man erst nach stundenlangem Studium vermuten konnte, was sie darstellen sollten. Gemälde, die ihren Reiz nicht jedem dahergelaufenen Möchtegern-Kunstkenner preisgaben, aber denjenigen reich belohnten, der gewillt war, tiefer zu blicken.

Es gab nicht viele Menschen, die mit dieser Art von Kunst etwas anfangen konnten. Edouard Pereire war einer von ihnen. Leider hatte auch Clement Luynes zu ihnen gezählt.

Clement Luynes, Pereires Konkurrent seit gemeinsamen Studientagen.

Es hatte mit Kleinigkeiten angefangen, damals vor vielen Jahren.

Fanden sie beide dasselbe Mädchen toll, wer hatte es dann bekommen?

Clement!

Pereire hatte gelernt wie ein Verrückter. Wer hatte trotzdem die besseren Noten?

Clement Luynes!

Jahre später hatte Pereire eine Firma gegründet. Wer war da plötzlich mit einem Patent für spezielle Kugellager auf den Markt gekommen und hatte ihm die lukrativsten Kunden vor der Nase weggeschnappt?

Natürlich! Clement Luynes! Und dann hatte er noch nicht einmal genügend Nationalstolz besessen, seinem Geschäft einen französischen Namen zu geben. Oh nein, Luynes Ball Bearing hatte er es getauft!

Auch Pereire hatte gut verdient, ohne Zweifel. Aber einem Clement Luynes hatte er nie das Wasser reichen können.

Doch damit nicht genug! Als Edouard Pereire seine Liebe zur Kunst entdeckte, war es wieder sein Konkurrent - ach was! Als er die Kunst für sich entdeckte, war es wieder sein Erzfeind gewesen, der sich die begehrenswertesten Stücke unter den Nagel riss.

Pereire stieß ein Lachen aus!

Was hatte Clement nun davon? Nichts, gar nichts!

Er lag seit ein paar Wochen unter der Erde und verfaulte bereits munter vor sich hin. Pereire hatte nie herausgefunden, was genau geschehen war, aber Gerüchten zufolge hatte ein Einbrecher Luynes mit einem seiner Objekte erschlagen. Einem Kelch [1]! Tja, Ironie des Schicksals!

Und damit war der Niedergang noch nicht beendet! So war es ein Wunder, dass nicht eine Reihe von Erdbeben den Friedhof von Lyon durchschüttelte, denn Clement Luynes hätte im Grab rotieren müssen, so wie sein Sohn Roger die Geschäfte führte.

Innerhalb von nicht einmal zwei Monaten hatte er es geschafft, Luynes Ball Bearing an den Rand der Zahlungsunfähigkeit zu bringen! Sinnlosinvestitionen mit riesigen Vorauszahlungen, übermäßige Entnahmen zur Finanzierung privater Luxusspinnereien - und die flüssigen Mittel schmolzen dahin wie ein Eiswürfel knapp über der Sonnenoberfläche.

Roger Luynes konnte gerade noch die Notbremse ziehen und versilberte das, worauf er selbst am ehesten verzichten konnte: die Kunstsammlung seines Vaters. Weil diese aber recht speziell war, brachte sie nicht annähernd so viel ein, wie Luynes sich erhofft hatte.

Wie gerne hätte er Luynes beobachtet, als der erfuhr, dass gerade mal ein einziger Bieter bei der Versteigerung Interesse an der Kunstsammlung gezeigt hatte. Insider hatten berichtet, ihm sei förmlich das Gesicht eingeschlafen. Wie mochte es da erst ausgesehen haben, als er den Namen dieses Bieters hörte?

Zufrieden mit sich und der Welt verschränkte Pereire die Arme vor der Brust und betrachtete die Objekte, für die er sogar das Gästezimmer seines Hauses geräumt hatte.

Natürlich hatte er Luynes mit dem Ersteigern der einzigartigen Gegenstände eine kurzfristige Finanzspritze gegeben, aber er war sich sicher, dass dies den Patienten nicht lange auf den Beinen halten würde. Inzwischen versuchte Luynes angeblich auch, seine Villa zu verkaufen. Aber selbst dieser Erlös - wenn er es denn überhaupt schaffte, den Protzbau zu versilbern! - würde ihn nicht lange sanieren. Mit einem ausgewogenen Verhältnis aus Geschäftsuntüchtigkeit und Geltungsbedürfnis schaufelte Luynes bestimmt bald das Grab für die Firma und das restliche Erbe seines Vaters!

Und er, Pereire, würde auf der Beerdigung singen und tanzen!

Die Luft in dem zur Ausstellungshalle umfunktionierten Gästezimmer war kühl und trocken. Dafür sorgte eine Klimaanlage, die seit ein paar Tagen ihren Dienst verrichtete.

Seine Frau Elisabeth hatte sich fürchterlich darüber aufgeregt, dass sie mit ihrem Wunsch nach einer Klimaanlage jahrelang auf taube Ohren gestoßen war. Sie hatte ihm vorgehalten, er liebe seine skurrilen Skulpturen mehr als sie - und er hatte nicht einmal widersprechen können!

Egal! Warum sollte er sich durch das Getöse des Ehefrauengekeifes die Laune verderben lassen, wenn er stattdessen die Ruhe der Inspiration in diesem Raum genießen konnte?

Er löste den Blick von einem Gemälde, auf dem sich streng geometrische Figuren und formlose bunte Kleckse einen Wettstreit um die Aufmerksamkeit des Beobachters lieferten, und widmete sich dem Gegenstand, der daneben an der Wand hing.

Von den wenigsten Objekten konnte Pereire bisher sagen, was sie bedeuten sollten, doch dieser Gegenstand war der geheimnisvollste von allen. Bei all den Bildern, Figuren, Masken oder Statuetten konnte man wenigstens erkennen, dass es Bilder, Figuren, Masken oder Statuetten waren. Bei diesem Objekt allerdings war Pereire selbst damit überfordert. Es sah aus wie ein Stück Leder, das auf zwei leicht geschwungene Stöcke gespannt war, die zwei Seiten eines Dreiecks bildeten. Das Dreieck hatte eine Höhe von knapp einem Meter und an der Basis eine Breite von vielleicht achtzig Zentimetern. Auch im Leder verliefen weitere ähnliche Stöcke. Das Ding erinnerte Pereire von der Form her an den gebogenen Schnabel eines Adlers, nur viel größer.

Was hatte Clement Luynes sich wohl dabei gedacht, dieses merkwürdige Teil seiner Sammlung einzuverleiben? Vermutlich war es ihm hier weniger um die künstlerische Aussage gegangen, als um die Einzigartigkeit des »Adlerschnabels«. Denn soviel Pereire wusste, hatte auch Luynes zu Lebzeiten nie klären können, was dieses Lederding eigentlich war. Und das, obwohl er es schon vor vierzig oder fünfzig Jahren bekommen hatte.

Ein Zucken lief wie eine Welle durch das Leder!

Pereire fuhr zusammen und trat einen Schritt zurück.

Hatte er das gerade tatsächlich gesehen? Nein, das war unmöglich! Er musste sich getäuscht haben.

Oder ein Luftzug hatte die Oberfläche getroffen und sie bewegt.

Luftzug! So ein Blödsinn! Wo sollte in einem voll klimatisierten Raum mit geschlossenen Türen und Fenstern ein Luftzug herkommen?

Aber er hatte sich nicht getäuscht. Da war es wieder! Ganz eindeutig. Dieses… dieses… dieses was auch immer hatte schon wieder gezuckt.

Wie gebannt starrte Pereire auf das Lederstück.

Es blieb nicht bei der kleinen Bewegung. Aus dem Zucken und Kräuseln wurde ein sanftes Schlagen, daraus ein Ziehen und Zerren.

Das Ding versuchte, sich aus seinen Halterungen zu reißen. Es wollte sich aus seinen Fesseln befreien! Aber das war unmöglich! UNMÖGLICH!

Eine leise Stimme im Hinterkopf flüsterte ihm zu, dass dies der Moment sei, in dem er sich besser umdrehen und davonlaufen sollte, doch Pereire rührte sich nicht. Seine Augen weiteten sich in Unglauben.

Er sah, wie das Lederding immer heftiger gegen seine Fesseln ankämpfte und wie es schließlich eine der drei Halterungen aus der Wand riss. Er hörte, wie der Metallhaken an seinem Ohr vorbeipfiff. Er fühlte, wie der Haken es dabei noch streifte und sofort Blut aus der Wunde rann.

Er sah, er hörte, er fühlte. Dennoch weigerte sich etwas in seinem Verstand, auch zu glauben! Im Rhythmus seines pochenden Herzens hämmerte immer wieder das gleiche Wort durch sein Hirn.

Unmöglich! Unmöglich! Unmöglich!

Die zweite Halterung löste sich, schoss auf eine Vase zu und verwandelte das Lächeln des goldenen Gesichts darauf in eine splitternde Grimasse.

Noch immer konnte Pereire sich nicht bewegen. Seine Füße fühlten sich an, als steckten sie in einem Sumpf. Sein Herz glich diese Bewegungslosigkeit dadurch aus, dass es wild zu rasen begann!

Unmöglichunmöglichunmöglich!

Der dritte Metallhaken löste sich aus der Wand und schlug mit einem dumpfen Pochen aufs Parkett. Eigentlich hätte der Lederfetzen nun zu Boden fallen müssen. Das geschah nicht! Er schwebte nur wenige Millimeter von der Wand entfernt in der Luft.

Nein!, gellte es durch Pereires Hirn. Das kann nicht wirklich passieren!

Der Adlerschnabel aus Leder drehte sich so, dass seine Spitze auf Pereires Brust zeigte. Für einen Augenblick verharrte er in dieser Stellung. Gerade lange genug, dass Edouard Pereire voller Entsetzen erkennen konnte, was als Nächstes geschehen würde.

Oh mein Gott! Bitte nicht! Ich träume. Denn das hier ist völlig unmöglichunmöglichunmög…

Das Lederding raste auf ihn zu, bohrte sich mit der Schnabelspitze durch das Hemd in den Brustkorb, grub sich in den Oberkörper und verschwand.

Die Kunstsammlung, das ehemalige Gästezimmer, die ganze Welt - sie alle explodierten in scharfkantigen Scherben aus Schmerz. Jetzt erkannte auch Edouard Pereire, dass dies alles keineswegs unmöglich war.

***

Vier Wochen später

»Versuchst du, dich selbst zu hypnotisieren?«

Professor Zamorra sah auf, als er die Stimme hörte. Er saß am hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch im Arbeitszimmer von Château Montagne, den rechten Ellbogen auf die Tischplatte gestützt. Die Kette, die er sonst um den Hals trug, lag um Zeige- und Mittelfinger. An einem Schnellverschluss baumelte Merlins Stern, eine handtellergroße silberne Scheibe mit einem stilisierten Drudenfuß in der Mitte. Um diesen zog sich ein Kreis mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen. Den äußeren Rand bildete ein Silberband mit hieroglyphischen Zeichen.

»Was?«

Vor dem Schreibtisch stand Nicole Duval und lächelte den Parapsychologen an. »Das heißt wie bitte und nicht was.« Sie deutete auf das baumelnde Amulett. »Willst du im Selbstversuch herausfinden, was überwiegt? Deine Fähigkeit zu hypnotisieren oder die, selbst nicht hypnotisiert werden zu können?«

Der Professor verzog das Gesicht. Obwohl Nicole ein hautenges Top trug, dessen atemberaubender Ausschnitt der Phantasie kaum noch Spielraum ließ, hatte der Dämonenjäger nur Augen für die Silberscheibe. »Wenn ich könnte, würde ich am liebsten das Amulett hypnotisieren. Dann müsste es mir verraten, was mit ihm los ist.«

»Warum? Hat es sich wieder danebenbenommen?«

Tatsächlich war Zamorras stärkste magische Waffe vor einigen Wochen ein paar Mal außer Kontrolle geraten. So hatte Zamorra beispielsweise eine Zeitschau nicht mehr stoppen können und wäre an den Folgen der Entkräftung beinahe zugrunde gegangen. Oder sie war in Gegenwart eines Geistes so heiß geworden, dass sie den Parapsychologen vor Schmerzen handlungsunfähig gemacht und das Böse dadurch versehentlich unterstützt hatte. Seit gut einem Monat allerdings hatte Merlins Stern keine Auffälligkeiten mehr gezeigt. Vor kurzem hatte er ihm sogar geholfen, in aller Schnelle den komplizierten Zauber des rasenden Mondes zu bewirken und sich so aus einer prekären Situation zu retten.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Das nicht…«

»Aber?«

»Aber ich weiß nicht, ob ich dem Amulett noch vertrauen kann! Was soll ich tun, wenn es plötzlich doch wieder gegen mich arbeitet? Oder noch schlimmer: wenn es andere gefährdet?«

Nicole trat hinter ihren Liebsten, legte ihm die Arme um die Schultern und schmiegte sich an ihn. »Ich fürchte, dir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen.«

Zamorra seufzte. »Vielleicht.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich könnte auch jemanden um Hilfe bitten.«

»Wer glaubst du, kann da helfen? Es war Merlin, der das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hat. Aber er ist tot! Er kann dir nicht mehr helfen. Wobei ich mir nicht einmal sicher bin, ob er es zu Lebzeiten gekonnt hätte.« Sie gab ihm einen Kuss in den Nacken. »Und so etwas wie eine Amulettwerkstatt, wo du es zum Kundendienst hinbringen könntest, gibt es leider nicht.«

»Wer weiß. Vielleicht hat Asmodis…«

Nicole löste sich von Zamorra und versteifte sich. »WAS?«

»Das heißt wie bitte und nicht was.«

Nicole machte eine abfällige Handbewegung. »Das ist nicht lustig! Du willst doch nicht ernsthaft Assi um Hilfe bitten! Sag mir, dass das nicht wahr ist!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Er hat der Hölle den Rücken gekehrt, er ist Merlins Bruder und hat nun dessen Job inne. Wenn uns einer helfen kann, dann er!«

»Das kommt überhaupt nicht infrage! Einmal Teufel, immer Teufel! Er hat der Hölle den Rücken gekehrt, fein! Das macht ihn aber kein bisschen vertrauenswürdiger!«

Sie stapfte zum Panoramafenster und sah hinunter auf die Loire und das kleine Dorf im Tal.

Zamorra legte das Amulett auf den Arbeitstisch und ging zu Nicole. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er die goldenen Tüpfelchen in ihren Pupillen, die sich immer dann zeigten, wenn sie aufgeregt war.

»Keine Panik, Nici! Noch hab ich ihm nichts davon gesagt, und bevor ich es tue, werde ich sehr lange darüber nachdenken und noch länger mit dir darüber diskutieren!«

»Versprochen?«

»Versprochen!«

Nicole streckte die Hand aus und rief das Amulett. Sofort materialisierte es auf der Handfläche.

»Funktioniert einwandfrei«, sagte sie. »Vielleicht war es wirklich nur eine vorübergehende Störung.«

Zamorra sah Nicole an und nickte nur. Er wollte sie nicht mit seinen Gedanken beunruhigen. Tagelang hatte er sich den Kopf zermartert, warum Merlins Stern solche Aussetzer hatte. Mit seinen Theorien hätte er eine neunhundertzehnteilige Romanserie füllen und noch ein paar Bücher obendrauf packen können, so vielfältig waren sie.

War Merlins Tod schuld an der Misere? Möglich! Andererseits, warum sollte die Schöpfung beim Tod des Schöpfers versagen? Als Thomas Alva Edison starb, brannten ja auch nicht alle Glühbirnen durch!

War die Kraft der entarteten Sonne verbraucht oder neigte sich dem Ende zu?

Oder war Taran, das Amulettbewusstsein, auf irgendeine Art dafür verantwortlich? War er wahnsinnig geworden und steuerte Merlins Stern mit der Vernunft eines Irrsinnigen? Hatte er, als er vor zwei Jahren wieder mit dem Amulett verschmolz, die Magie der Scheibe durcheinandergebracht? War er im Amulett gestorben und verwirrte es dadurch?

Lag es an Rhetts erwachender Llewellyn-Magie? Ein eigentlich absurder Gedanke, aber es ließ sich nicht leugnen, dass die erste Fehlfunktion vor ungefähr acht Wochen in genau dem Augenblick aufgetreten war, als Rhett Saris ap Llewellyn versucht hatte, auf geistigem Wege Kontakt mit Zamorra aufzunehmen. War es dabei zu einer magischen Rückkopplung oder etwas Vergleichbarem gekommen?

So vielfältig die Theorien waren, die Möglichkeit einer - wie hatte Nicole es bezeichnet? - einer »vorübergehenden Störung« hatte Zamorra nie auch nur im Ansatz in Betracht gezogen.

Das Klingeln des Visofons rettete Zamorra davor, etwas zu Nicoles Hoffnung sagen und ihr damit entweder widersprechen oder sie anlügen zu müssen.

Chefinspektor Pierre Robin war am Apparat. Der Leiter der Mordkommission von Lyon kam ohne große Vorrede zur Sache.

»Wir haben hier eine eigenartige Serie von Todesfällen, die dich interessieren könnte. Fünf Tote in den letzten vier Wochen. Zwei durch Unfall, drei durch Selbstmord.«

Zamorra drückte auf den Knopf für den Raumlautsprecher, dass auch Nicole am Gespräch teilnehmen konnte.

Robin räusperte sich. »In allen fünf Fällen scheidet Fremdverschulden sicher aus. Die Unfälle und zwei der Selbstmorde ereigneten sich vor Zeugen. Insofern wäre es eigentlich recht unauffällig. Und doch…«

»Ja?«

»Du erinnerst dich an Clement Luynes?«

Zamorra war von dem plötzlichen Themenwechsel irritiert. »Natürlich!«

Clement Luynes war ein Großindustrieller gewesen, dessen Tod Zamorra Anfang des Jahres beschäftigt hatte. Der Professor hatte herausgefunden, dass ein Dämon namens Agamar vor beinahe zweitausend Jahren den Fehler begangen hatte, Lucifuge Rofocale herauszufordern. Deshalb hatte er einer Reihe mächtiger Dämonen und Konkurrenten nach und nach eine Falle gestellt, sie mit einem magischen Gift verbrannt und ihre Asche verzehrt. Dadurch übernahm er die Fähigkeiten seiner Opfer und wurde stärker und stärker. Doch nicht stark genug für Lucifuge Rofocale! Der damalige Ministerpräsident des Satans besiegte Agamar. Statt ihn zu töten, verbannte er ihn in eine winzige, einsame Schattendimension. Nach Hunderten von Jahren war es Agamar gelungen, ein Loch in sein Gefängnis zu bohren. Aber bevor der Dämon seiner Verbannung endgültig entkam, konnte ein Weißmagier mit Zamorras Hilfe die Schattendimension verschließen und dadurch vermutlich auch Agamar vernichten.

Leider hatte der Ausbruchsversuch des Dämons einige Opfer gefordert, darunter Clement Luynes.

»Und du erinnerst dich auch noch an Roger Luynes?«, fragte Robin.

Zamorra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Diesen aufgeblasenen, arroganten Fatzke? Wie könnte ich den vergessen? Warum fragst du?«

»Er hat die Firma seines Vaters geerbt. Alle Toten waren wichtige Mitarbeiter der Firma.«

»Was?«, entfuhr es Zamorra. Als er sah, wie Nicoles Augenbraue missbilligend in die Höhe zuckte und sie ihn anlächelte, korrigierte er sich: »Wie bitte? Fünf Leute sterben innerhalb von vier Wochen im Umfeld des Sohns eines Dämonenopfers durch Unfall oder Selbstmord? Das kann unmöglich Zufall sein!«

»Das sehe ich auch so. Außerdem geschieht es immer schneller. Der erste warf sich vor die Metro. Neun Tage später fiel der zweite aus dem Fenster. Noch einmal sieben Tage später erhängte sich das dritte Opfer, diesmal eine Frau. Sie hinterließ einen Abschiedsbrief, der nur aus einem Satz bestand. Sie werden mich niemals kriegen! Niemand weiß, was sie damit sagen wollte. Es vergingen fünf Tage, bis der Tote Nummer vier mit seinem Auto von der Straße abkam und eine Brücke hinunterstürzte. Bis zum letzten Toten dauerte es dann vier Tage. Er hat sich erschossen. Vor den Augen seiner Frau und seiner Kinder!«

»Wann war das?«

»Vorgestern.«

»Und du glaubst, es geht noch weiter?«

»Ich weiß es nicht. Kann sein. Aber mir sind die Hände gebunden. Auch wenn es eine merkwürdige Häufung ist, sind es doch keine Fälle für die Mordkommission.«

»Warum sagst du uns erst jetzt Bescheid?«, fragte Nicole dazwischen.

»Um ehrlich zu sein, ich habe erst jetzt bemerkt, dass sie alle für Roger Luynes gearbeitet haben. Mit den Fällen waren drei verschiedene Ermittler befasst, sodass es nicht gleich aufgefallen ist.«

Zamorra runzelte die Stirn. Hatte diese Serie von Todesfällen etwas mit Agamar zu tun? Aber der war doch vernichtet, oder etwa nicht? Was hatte Luynes mit der ganzen Sache zu tun? Schon bei Agamars Rückkehrversuch war Clement Luynes ein eher zufälliges Opfer gewesen. Bis heute war Zamorra nicht klar, warum sich der Tunnel aus der Schattendimension ausgerechnet in Lyon und da ausgerechnet in Luynes' Villa geöffnet hatte. Oder war das alles nur ein aberwitziger Zufall, ein Beweis dafür, dass der Blitz eben doch zweimal an derselben Stelle einschlagen konnte?

Zamorra beschloss, es herauszufinden!

»Danke für deinen Anruf, Pierre. Wir werden uns die Sache mal genauer ansehen.«

***

»Zeit zu sterben, elendes Mistvieh!«

Rhett Saris ap Llewellyn hob das Schwert und rannte auf Fooly zu.

Der Jungdrache mit der bräunlich grünen Haut zuckte zusammen und machte einen Satz zurück. Die kleinen Flügel flappten auf seinem Rücken vor und zurück, erhoben Fooly jedoch nicht in die Luft. Stattdessen riss er die Krokodilsschnauze auf und spie einen gebündelten Feuerstrahl in Rhetts Richtung. Der duckte sich darunter weg, was aber nicht nötig gewesen wäre. Die Flamme wäre auch so über ihn hinweg gegangen.

Mit einem wilden Schrei ließ er das Schwert herabsausen und traf die linke Schulter des Drachen.

»Aua!«, schrie Fooly. »Sag mal, spinnst du?«

Rhett ließ die Waffe sinken. »Warum?«

»Du kannst mit dem Ding doch nicht wirklich nach mir schlagen. Das tut weh, Mann!«

»Geht's noch?« Rhett blies die Wangen auf. »Das Schwert ist aus Plastik und du bist ein gepanzerter Drache. Du willst mir nicht erzählen, dass du das gespürt hast, oder?«

»Hab ich wohl!«

»Du bist echt voll das Mädchen, Alter! Außerdem hast du Feuer nach mir gespuckt. Und das war nicht aus Plastik.«

»Na und? Ich hab sowieso zu hoch gezielt! Als Drache hab ich so was im Griff.«

Die beiden standen sich im Schlosspark von Château Montagne in der Nähe des Nordosttors gegenüber und funkelten sich an. Das Wetter war traumhaft und keine Wolke verunzierte das Blau des Himmels. Deshalb war Fooly vor einer guten Stunde auf die glorreiche Idee gekommen, mit Rhett Heldensagen nachzuspielen.

Allerdings war es ein hartes Stück Arbeit für ihn gewesen, Rhett dazu zu überreden. Streng genommen hatte er ihn auch nicht wirklich überredet, sondern eher überquengelt. Rhett wäre trotz des strahlenden Sonnenscheins lieber in seinem Zimmer geblieben, hätte etwas gelesen und dazu das letzte Travis-Album gehört. Mit anderen Worten: Er hätte lieber seine Ruhe gehabt!

Rhett war in den letzten Wochen sehr nachdenklich geworden. Er war der Erbfolger, was nichts anderes hieß, als dass er nach seinem Tod im Körper seines Sohns weiterlebte - und zwar genau ein Jahr länger als in seinem letzten Körper. Dann wiederholte sich das Spiel erneut: Zeugung eines Sohns, Tod, Wechsel der Seele in den neuen Körper und ein wiederum ein Jahr längeres Leben. In seiner jetzigen Inkarnation würde Rhett 266 Jahre alt werden. Er hatte also noch gute 251 Jahre vor sich!

So ging das nun schon seit weit über 30.000 Jahren.

Leider hatte der Erbfolger nicht sofort Zugriff auf die Erinnerungen seiner Vorgänger und die Llewellyn-Magie. Beides stellte sich erst nach und nach ein, größtenteils während der Pubertät. Und genau das war es, was Rhett so wahnsinnig machte!

Er versuchte, sich damit zu trösten, dass all seine vorherigen Inkarnationen dasselbe hatten durchmachen müssen, nur klappte das immer schlechter. Der Gedanke schmeckte schal und irgendwie - falsch! Aus Gründen, die er selbst nicht verstand, wurde er das Gefühl nicht los, dass in diesem Leben als Rhett Saris ap Llewellyn etwas anders war als all die Male zuvor. Dass er anders war als all seine Vorgänger. Dass das Schicksal oder sonst eine höhere Macht eine besondere Rolle für ihn vorgesehen hatte.

In den Momenten, in denen nicht gerade Hormonschübe seinen Körper durchschüttelten, sagte er sich immer wieder, dass sich wohl jeder Pubertierende einredete, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung sei und er anders sei als alle anderen. Die Augenblicke dieser nüchternen Herangehensweise hielten nur leider nie lange an. Dann wurde Rhett geflutet von einer Wut, die ihm selbst unheimlich war. Wut auf sein Schicksal, auf sein Dasein als Erbfolger, auf das zögerliche Erwachen seiner Erinnerungen und überhaupt auf die ganze Welt.

Ausgerechnet als die Wutflut wieder einmal ihren Höchststand erreicht hatte, kam Fooly in Rhetts Zimmer geschneit und belästigte ihn mit der Schnapsidee, Heldensagen nachzuspielen. Da der tollpatschige Jungdrache zu Rhetts besten Freunden zählte, ließ er sich doch überreden.

Also hatte er im Fundus alter Spielsachen gewühlt und ein sprödes Plastikschwert herausgekramt.

Und jetzt stand er hier im Schlosspark Fooly gegenüber und wünschte sich, er läge noch auf seinem Fußboden mit einem Buch in der Hand und Travis aus dem Lautsprecher!

»Ach! Als Drache hast du so was also im Griff, ja? Warum glaube ich dann, verkokelte Haare zu riechen?«

Fooly verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher soll ich das denn wissen? Einbildung vielleicht? Außerdem finde ich es blöd, dass du den Helden spielst und ich immer der böse Drache sein muss!«

Rhett lachte freudlos auf. »Ich weiß nicht, ob's dir schon aufgefallen ist, aber du bist ein Drache!« Er pfefferte das Plastikschwert in die Wiese. »Aber weißt du was? Mach deinen Scheiß doch alleine. Ich hab sowieso keine Lust mehr auf diesen Kinderkram! Ritter und Drache! Dass ich nicht lache! Du glaubst gar nicht, wie sehr du mir mit deinen Albernheiten auf die Nüsse gehst!«

Er drehte sich um und stapfte aufs Château zu.

»Hey! Du kannst mich doch nicht so stehen lassen!«, hörte er Foolys weinerliche Stimme hinter sich.

»Siehst du doch, dass ich das kann!«

»Aber wir sind Freunde!«

»Freunde! Pah! Schöner Freund, der versucht, einen zu grillen! Auf solche Freunde kann ich verzichten, echt! Von mir aus kann dich der Blitz beim…«

Der Rest des Satzes ging in einem ohrenbetäubenden Getöse unter.

***

»Hey! Du kannst mich doch nicht so stehen lassen!«

Fooly konnte es nicht fassen, dass Rhett einfach davonging. Klar, den Streich des Plastikschwerts hatte er wirklich kaum gespürt. Er hatte sich eher wegen der grimmigen Miene erschrocken, die Rhett gezeigt hatte. Aber wie konnte aus so einer Lächerlichkeit denn so ein Streit werden?

»Siehst du doch, dass ich das kann!«

»Aber wir sind Freunde!«

Fooly räusperte einen Frosch von der Größe einer Kuh aus der Kehle.

Der Drache merkte, wie das Strahlen des Tages verblasste und die Umgebung in einem sonderbaren Zwielicht versank. Was war denn jetzt auf einmal los? Fooly legte den Kopf in den Nacken und blinzelte nach oben.

Der Himmel war noch immer tiefblau, bis auf eine einzige grauschwarze Wolke - und die hatte sich genau vor die Sonne geschoben. Wo kam die denn so plötzlich her?

»Freunde! Pah! Schöner Freund, der versucht, einen zu grillen! Auf solche Freunde kann ich verzichten, echt! Von mir aus kann dich der Blitz beim…«

Ein greller Blitz zuckte aus der Wolke und schlug nur wenige Meter jenseits der Schlossmauer in eine Eiche. Der Baum zersplitterte, schien zu explodieren. Ein Ast stürzte brennend zu Boden. Nahezu gleichzeitig brandete der Donner über sie hinweg, laut, aggressiv und bedrohlich wie ein Peitschenknall.

Nicht einmal fünf Sekunden später zerfaserte die Wolke. Der Himmel war so makellos wie zuvor.

Mit großen Telleraugen starrte Fooly auf die Überreste der Eiche.

»Warst… warst…«

Er sah zu Rhett. Der wandte ihm noch immer den Rücken zu, war aber wenigstens stehen geblieben.

»Warst du das?«

Rhett gab keine Antwort.

»Hältst du das für lustig?« Fooly watschelte zum Erbfolger und umrundete ihn, dass er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Vielleicht hätte ich wirklich nicht Feuer spucken sollen. Aber deshalb gleich mit einem Blitz nach mir zu schießen, finde ich echt… echt… also richtig blöd, finde ich das! Also, warst du… Rhett?«

Der fünfzehnjährige Junge rührte sich nicht. Seine Augen waren weit geöffnet und flackerten hektisch hin und her.

»Rhett? Was ist los?«

Der Erbfolger nahm den Drachen nicht wahr.

Eine Erinnerung! Das musste wieder eine dieser unleidigen Erinnerungen sein!

»Hilfe«, flüsterte Fooly.

Dann drehte er sich um und tippelte auf das Château zu.

»Hilfe! Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen!«

Aus dem Flüstern war ein Schreien geworden.

***

Jeder Schritt, der sie näher an das Büro des Chefs heranbrachte, fiel ihr schwerer.

Des neuen Chefs, wie Aurelie Gaillard sich immer wieder vorsagte.

Mit zittrigen Händen strich sie sich über die glatten, schwarzen Haare, die sie wie immer streng nach hinten gebunden hatte. Ihr Blick war nach unten auf die Füße gerichtet. Auch wenn sie nicht wusste, warum Roger Luynes sie in ihr Büro zitiert hatte, fürchtete sie das Schlimmste.

Seit dem Tod seines Vaters hatte Luynes junior das Sagen bei Luynes Ball Bearing, also seit gut drei Monaten. In dieser Zeit hatte er sich als unfähig in jeder Hinsicht erwiesen. Mit einer Reihe offensichtlicher Fehlentscheidungen hatte er den Konzern in Windeseile in finanzielle Schwierigkeiten gebracht, letztlich aber seine Mitarbeiter dafür verantwortlich gemacht. Auf Anraten seiner Anwälte hatte er zwar privates Vermögen verkauft, den Erlös in die Firma gepumpt und so die Zahlungsunfähigkeit abwenden können. Doch kaum war das Schiff wirtschaftlich wieder halbwegs auf Kurs, bombardierte das Schicksal es mit Kanonenkugeln anderer Art: Innerhalb von ein paar Wochen waren fünf Angestellte aus der Führungsetage ums Leben gekommen. Unfälle und Selbstmord, zumindest erzählte man sich das.

Aurelie wusste es besser, denn sie wusste von ihnen.

»Guten Morgen, Madame Gaillard.«

Sie zuckte zusammen und sah auf. Ein junger blonder Mann lächelte sie freundlich an, als er an ihr vorbeiging.

»Morgen«, murmelte sie. Sie lächelte nicht zurück.

Wer war das doch gleich wieder? Irgendein Neuling aus der Buchhaltung, oder?

Egal! Es lohnte sich ohnehin nicht mehr, sich den Namen zu merken, denn allzu lange würde sie nicht mehr in der Firma sein.

Edouard Pereire, der Inhaber einer Konkurrenzfirma, hatte ihr vorgestern das Angebot zugeflüstert, zu ihm zu wechseln. Bessere Arbeitszeiten, ein etwas besseres Gehalt und vermutlich ein erheblich besseres Betriebsklima.

Noch vor einem halben Jahr hätte Aurelie nicht im Traum daran gedacht, so ein Angebot auch nur in Erwägung zu ziehen! Solange Clement Luynes der Chef war, hätte sie nicht einmal für deutlich mehr Geld gewechselt. Aber jetzt, wo Roger Luynes die Geschicke - oder besser: die Ungeschicke der Firma in der Hand hatte, war das Angebot sehr verlockend!

Außerdem fühlte sie sich nicht mehr sicher. Die Leute konnten erzählen, was sie wollten - sie wusste, dass es bei den Todesfällen nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Sie steckten dahinter! Sie, die sich hinter den harmlosesten Gesichtern verbargen, zum Beispiel hinter dem eines jungen, blonden, lächelnden Mannes. Wer sagte ihr denn, dass der Neuling aus der Buchhaltung nicht auch zu ihnen gehörte? Fletschte er hinter der freundlichen Fassade bereits die Zähne?

Nein, Aurelie bekamen sie nicht! Keinesfalls würde sie das sechste Opfer werden. Nach ihrem Wechsel zu Pereire war sie außer Gefahr.

Sie blieb noch einmal stehen. Es waren nur noch wenige Meter bis zu Roger Luynes' Tür.

Aurelie sah nach links über die gläserne Brüstung. In der Eingangshalle zwei Stockwerke tiefer standen drei Männer und tuschelten miteinander. Hatten sie nicht gerade noch zu ihr hochgesehen? Und dort der Geschäftsmann im Anzug. Er saß auf der weißen Ledercouch, einen großen Aktenkoffer zwischen den Füßen, und las unauffällig in der Zeitung. Auffällig unauffällig, wie Aurelie fand.

Es war Zeit für sie, endlich von hier zu verschwinden.

Der hochflorige Teppich schluckte die Geräusche der letzten Schritte, mit denen sie die Entfernung zu dem Schreibtisch zurücklegte, der vor Luynes' Büro stand. An ihm saß eine ältere Frau mit eulenhaftem Gesicht. Auf ihrer Nase thronte eine schmale Brille.

»Hallo, Madame Gaillard.« Die freundliche Stimme passte kein bisschen zum Aussehen der Frau. Vielleicht war sie auch eine von ihnen.

»Hallo, äh…«

Aurelie hatte den Namen vergessen! Seit mindestens zehn Jahren war die Eule nun schon Chefsekretärin und ausgerechnet heute konnte Aurelie sich nicht mehr an ihren Namen erinnern! Unglaublich.

Viel schien der Eule das aber nicht auszumachen, denn sie lächelte Aurelie unverwandt an und nickte ihr aufmunternd zu.

»Ich melde Sie mal an! Klitzekleines Momentchen bitte!«

Aurelie zwang ein Lächeln in ihr Gesicht. »Danke.«

Die Sekretärin drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage. »Monsieur Luynes?«

Es dauerte ein paar Sekunden, dann quoll unter statischem Krächzen und Knacken ein einziges Wort aus dem Lautsprecher. »Was!«

»Aurelie Gaillard wäre jetzt hier.«

Krächzen und Knacken. »Aha. Und wer soll das sein?«

Die Eule lächelte Aurelie entschuldigend an. »Die Leiterin der Einkaufsabteilung. Sie wollten mit ihr sprechen, Monsieur Luynes.«

»Natürlich wollte ich das!« Krächz. »Glauben Sie ich hätte das vergessen? Ich war gedanklich nur gerade bei etwas Wichtigerem.«

»Darf ich sie reinschicken?«

»Was dachten Sie denn? Dass ich mich mit ihr durch die Tür unterhalte?«

Aurelie betrat Luynes' Büro und ging drei Schritte hinein. Hinter sich hörte sie, wie die Eule die Tür wieder zuzog. Sie blieb stehen und wartete.

Roger Luynes saß hinter seinem Schreibtisch und studierte einige Unterlagen. Ab und zu murmelte er ein paar Worte und kreuzte mit einem Bleistift etwas an. Aurelie glaubte zu erkennen, dass es sich um einen Katalog für Angelausrüstung handelte.

Es verging eine gute Minute, ehe Luynes endlich den Stift beiseite legte und Aurelie aus wässrig blauen Augen musterte.

»Ah! Madame… äh… Gainard!«

»Gaillard«, korrigierte Aurelie.

»Treten Sie doch näher, Madame Gainard. Wie ich Ihren Personalakten entnommen habe, sind Sie bereits seit beinahe dreißig Jahren im Betrieb.«

Aurelie nickte. Sie ging drei weitere Schritte auf den Schreibtisch zu. Da sah sie es! Aus Luynes' Nasenlöchern rann Blut und tropfte auf die Schreibtischplatte. Und seine Zähne! Was war mit seinen Zähnen? Sie waren gebogene, angespitzte Dornen! Hatten sie nicht gerade noch völlig normal ausgesehen?

»Nach dieser langen Zeit, Madame… äh… Gainard, halte ich es für angemessen…«

»Sie sind einer von ihnen!« Aurelies Stimme war nicht mehr als ein zarter Hauch.

»Was? Ich verstehe nicht ganz. Eigentlich wollte ich sie…«

»Sie sind einer von ihnen! Ich hätte es wissen müssen!«

Mit einem trockenen Ploppen platzten Luynes' Augäpfel aus den Höhlen. Aus seinem Oberkörper schossen lange Stacheln, zerfetzten sein Hemd und seine Anzugsjacke. Sie sonderten ein stinkendes Sekret ab.

Luynes lachte. »Schade. Eigentlich hatte ich Ihnen eine Gehaltserhöhung anbieten wollen. Aber jetzt, wo Sie mein Geheimnis entdeckt haben, werde ich Sie wohl fressen müssen!«

Aurelie stieß einen gellenden Schrei aus. Sie drehte sich um und rannte zur Bürotür.

Sie werden mich nicht bekommen! Sie werden mich nicht bekommen!

Die Tür flog auf und eine kehlige Stimme erklang.

»Was ist denn hier los?«

Im Türrahmen stand die Eule, aber diesmal war es nicht nur ein gehässiger Spitzname, sondern bittere Wirklichkeit. Auf einem nur noch entfernt menschenähnlichen Körper saß ein massiger Eulenkopf mit zerrupften, blutigen Federn. Aus dem Schnabel der Kreatur hing etwas, das Aurelie gerne für einen dicken Wurm gehalten hätte, aber wohl eher Menschengedärm war.

»Ihr werdet mich nicht kriegen! Ihr nicht!«, kreischte Aurelie. Sie stieß die Eule zur Seite, wich im letzten Augenblick einem Schnabelhieb aus und hastete hinaus.

Der blonde Lächler versuchte sie aufzuhalten. Sein Körper war vollständig von Haaren bedeckt, die sich schlängelten und kräuselten, als hätten sie ein eigenes Leben. Das Lächeln war verschwunden, stattdessen zierte ein gemeines Grinsen seine wölfische Visage.

Hab ich es doch geahnt! Aber auch du wirst mich nicht kriegen!

Mit Wucht trat sie ihm zwischen die Beine. Auch wenn er jetzt sein dämonisches Äußeres zeigte, war er gegen diesen Angriff nicht gefeit. Ein gequältes Keuchen entrang sich seiner widerlichen Schnauze, dann sank er zu Boden.

Es war ein wahrer Spießrutenlauf, den Aurelie zurücklegen musste, denn alle, wirklich alle in dieser Firma gehörten zu ihnen. Sie musste raus hier! Keinesfalls wollte sie den gläsernen Aufzug nehmen. Also hetzte sie zum Treppenhaus, wich den Klauen halbverwester Untoter aus, unterlief die Schläge eines schleimigen Tentakelwesens und boxte eine aufrecht gehende Ratte zur Seite.

Im Treppenhaus nahm sie immer drei, vier Stufen auf einmal. Der Absatz ihres rechten Schuhs brach ab und brachte sie ins Straucheln. Im letzten Augenblick konnte sie sich abfangen und rannte weiter. Vorbei an all den grauenhaften Kreaturen, die nach ihr griffen, sie in den Haaren packen wollten, ihre Bluse zerfetzten.

Und dann, nach stundenlangen Sekunden der Flucht, hatte sie es geschafft! Sie hatte den Ausgang des Gebäudes erreicht.

Ein erleichtertes Lachen, nahe an der Grenze zur Hysterie, entrang sich ihrer Kehle, als sie endlich draußen auf dem Bürgersteig stand.

Bereits wenige Augenblicke später erstarb ihr Lachen, denn auch die Straße war übervölkert von Monstern!

»Nein!«, hauchte Aurelie. »Das darf nicht wahr sein. Das kann nicht wahr sein!«

Mit einem lauten Schrei auf den Lippen wollte sie davonlaufen. Weg, weg, nur weg von hier!

Gerade als ein Toter, in dessen gespaltenem Schädel noch die Axt steckte, nach ihr greifen wollte, rannte sie auf die Fahrbahn.

Von rechts raste ein riesiger Schatten auf sie zu. Aurelie kreiselte herum, bereit sich gegen jeden Angreifer zu wehren.

Doch gegen diesen Angreifer hatte sie keine Chance!

Das Letzte, was sie in ihrem Leben sah, war der LKW, der ihrer Flucht ein jähes Ende bereitete.

***

Edouard Pereire stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite gegen eine Wand gelehnt und lächelte. Das Quietschen der LKW-Reifen auf dem Asphalt, der dumpfe Schlag, mit dem die Kühlerhaube gegen die Frau prallte, das Kreischen der Passanten, als die Frau unter dem Wagen verschwand und die breiten Zwillingsreifen sie zermalmten, das tosende Klirren, als sich der LKW-Anhänger quer stellte, umstürzte und seine Ladung Tausender Weinflaschen über die Fahrbahn ergoss - sie alle vereinten sich in Pereires Ohren zu einer wahren Symphonie.

Mit geschwellter Brust atmete er tief durch, so wie es ein Wanderer in den Bergen tun mochte, wenn er die gute Luft genoss. Ein wohliger Laut kam über seine Lippen.

Bald! Bald war es soweit!

In einer oder zwei Stunden würde der Hungerschub kommen, den er stillen musste. Danach stand die Umformung des Körpers an. Die vorletzte!

Es war nur noch eine Frage der Zeit, dann konnte er diesen menschlichen Körper hinter sich lassen. Dann wurde aus Edouard Pereire auch äußerlich der, der er innerlich schon lange war: Agamar!

Er beobachtete, wie die Menschen aufgeregt auf der Straße hin und her rannten. Manche versuchten, der Überfahrenen zu helfen (was, wie Agamar wusste, keinen Sinn mehr hatte). Andere redeten beruhigend auf den Fahrer des LKWs ein. Wieder andere starrten mit ausdruckslosen Gesichtern auf die Straße. Einige sprachen auch in ihre Telefone oder diskutierten untereinander das, was sie gerade hatten mit ansehen müssen.

Über der Straße lag ein Teppich aus Menschenstimmen. Beinahe so wie damals, als Agamar die kleine Siedlung zerstört und alle Einwohner getötet hatte. Wie aufgescheuchte Hühner waren die Leute durch die Gassen gerannt; hatten ihre Angst herausgeschrieen und waren am Ende doch nicht entkommen!

Für Agamar war diese Erinnerung gerade mal ein paar Monate alt, auch wenn er nach der Übernahme von Pereires Körper erkennen musste, dass inzwischen tatsächlich schon zweitausend Jahre vergangen waren. Dass an die Zeit dazwischen in seinem Gedächtnis eine riesige Lücke klaffte, konnte nur zweierlei bedeuten: Etwas musste schief gegangen sein - und die Auswahl der Dämonen, die er getötet hatte, war hervorragend gewesen.

Er hatte damals Lucifuge Rofocale stürzen und vernichten wollen! Weil er dazu zu schwach war, hatte er einen grandiosen Plan gefasst: Er tötete über lange Jahre hinweg einige hochrangige Dämonen, übernahm ihre Kräfte und schaffte so nebenbei noch Konkurrenten aus dem Weg. Mit einem magischen Gift verbrannte er sie zu Asche, die die Fähigkeiten seiner Opfer konservierte, sie aber an Agamar abgab, wenn er die Asche in sich hineinstopfte.

So gestärkt trat er schließlich zum Duell gegen Lucifuge Rofocale an. Er hatte ihn schon so gut wie besiegt, als wie aus dem Nichts plötzlich ein Weißmagier erschien, ihm eine halbe Schwinge abschlug und ihn dadurch so ablenkte, dass Lucifuge Rofocale…

Hier endete Agamars Erinnerung! Mehr wusste er nicht.

Im einen Augenblick spürte er noch die Schmerzen der Verletzung durch den Weißmagier, im nächsten erwachte er - an eine Wand genagelt und von einem Mann begafft!

Der erste Dämon, den Agamar getötet hatte, um Stärke zu sammeln, war ein hässliches, gemeines Wesen namens Krychnak gewesen. Dessen besondere Fähigkeit war es, in Körperteilen, die er im Kampf verlor, einen Splitter seines Bewusstseins zu hinterlegen. Wenn der Hauptkörper starb, erwachte der Splitter zu eigenem Leben und bildete aus dem Körperteil Krychnak erneut aus.

Als Agamar Krychnak getötet hatte, hatte er peinlichst genau darauf geachtet, dass von Krychnak nichts übrig blieb, aus dem er wieder hätte auferstehen können. Außer der Asche natürlich - und die hatte Agamar verzehrt, ohne auch nur ein winziges Krümelchen zu vergessen.

Dieser Fähigkeit, die er von Krychnak übernommen hatte, verdankte er es, dass er im Körper von Edouard Pereire zu neuem Leben heranwuchs. Denn dass seine letzte Erinnerung das Abschlagen der Schwinge war, bedeutete, dass er aus eben dieser Schwinge gerade neu erstand. Und das wiederum bedeutete, dass sein alter Körper vernichtet war!

Hatte Lucifuge Rofocale ihn besiegt und getötet?

Nein, dann wärst du schon vor zweitausend Jahren aus der Schwinge wiedergeboren und nicht erst jetzt!

Was war dann geschehen?

Agamar wusste es nicht, doch er hielt diese Frage für unbedeutend. Zumindest vorerst.

Wichtig war erst einmal, wieder zu alter Stärke und zu altem Körper zu kommen.

Die Seele der überfahrenen Frau war die vorletzte gewesen! Jetzt brauchte er nur noch eine, dann stand seiner endgültigen Neuwerdung nichts mehr im Wege!

Nur noch eine Seele, dann würde er über die Menschheit kommen wie ein Sturm, sodass die Welt vor ihm erzitterte!

***

»Was ist denn da los?«

Nicole zeigte zu dem Menschenauflauf, der sich vor dem Lyoner Verwaltungsgebäude von Luynes Ball Bearing gebildet hatte. Ein Krankenwagen, drei Polizeiautos und ein Blechschlange aus PKWs rundeten das Bild noch ab.

»Stau! Sieht nach einer Straßensperre aus. Vielleicht ein Unfall!« Zamorra bremste den BMW ab und blickte sich um. »Da gibt es kein Durchkommen für uns!«

Sie waren noch gute vierhundert Meter von dem Glaspalast entfernt, in dem Luynes' Firma residierte. Kurz entschlossen steuerte Zamorra den Wagen an den Straßenrand und stellte ihn genau auf die gelben Zickzack-Linien, die anzeigten, dass das Parken hier verboten war.

»Den Rest gehen wir zu Fuß!«

»Das ist wieder mal typisch!« Nicoles gespielte Empörung ließ Zamorra bereits ahnen, was nun kam. »Für einen Strafzettel hast du das Geld! Aber wehe ich will ausnahmsweise ein neues Kleid!«

Sie stiegen aus. Zamorra sperrte den Wagen ab und grinste Nicole an. »Für das, was du für ein neues Kleid ausgibst, kann ich ein ganzes Jahr im Parkverbot stehen!«

Nicole wedelte mit der Hand und gab einen genervten Laut von sich, musste dann aber selbst grinsen. »Männer!«

Arm in Arm gingen sie auf ihr Ziel zu.

»Ein beeindruckender Bau!« Zamorra ließ den Blick über das zehnstöckige Gebäude wandern, eine Komposition aus Stahl, Chrom und vor allem verspiegeltem Glas.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich finde ihn etwas zu protzig.«

Kaum hatten sie sich einen Weg durch die gaffende Menschenmenge gebahnt und den Haupteingang erreicht, glitten vor ihnen die Flügel der Tür zur Seite und gewährten ihnen Einlass.

Ein breiter Gang aus schwarzen, gemaserten Fliesen führte in die Lobby. Exotische Pflanzen voller duftender Blüten und künstliche Wasserläufe, in denen sich Fische in allen Farben des Regenbogens tummelten, säumten den Weg und gaben Zamorra das Gefühl, eine andere Welt zu betreten.

»Wow!«, sagte Nicole. »Jetzt bin ich auch beeindruckt!«

An einer riesigen weißen Ledercouch vorbei gelangten sie zum Marmortresen, über dem in großen goldenen Buchstaben das Wort ANMELDUNG prangte. Dahinter stand ein junger Mann in einem dunkelblauen Anzug - und starrte wie gebannt durch die Glasfront des Gebäudes.

Anderen in der Lobby hatte es das Szenario auf der Straße offenbar auch angetan. Eine Frau drückte sich mit beiden Armen einen Aktendeckel gegen die Brust. Die breiten Spuren unter ihren Augen, verwischte Bahnen aus Wimperntusche und Kajal, standen in krassem Gegensatz zu ihrer gestylten Frisur.

Zamorra sah hoch. Die Eingangshalle war bis zum dritten Stockwerk nach oben hin offen. In jeder Etage verlief gegenüber der Vorderfront eine breite Galerie. Auch hier standen vereinzelt Menschen, umklammerten das Geländer und starrten nach unten.

Ein Gefühl der Beklemmung machte sich im Meister des Übersinnlichen breit.

»Denkst du auch das, was ich denke?«, raunte er Nicole zu.

»Ich denke schon.«

Der Professor atmete einmal tief durch, dann wandte er sich an den Mann hinter der Anmeldung. »Hallo!«

Der Mann beachtete ihn nicht.

Zamorra sah zu Nicole und schüttelte den Kopf. Der Gaff-Virus war der einzige Erreger, der selbst durch Glas übertragbar war und mit den Augen oder den Ohren aufgenommen werden konnte. Eigentlich widerte es Zamorra an, wie viele Menschen anfällig dafür waren. Aber wenn das, was er befürchtete, tatsächlich zutraf, hatte er sogar Verständnis dafür.

Nicole schlug auf das silberne Glöckchen auf der Empfangstheke.

Der Anzugträger hinter der Anmeldung zuckte zusammen und wandte sich Zamorra und Nicole zu. »Entschuldigen Sie bitte.« Sein Gesicht wirkte schuldbewusst, die Stimme klang brüchig. »Kann - kann ich Ihnen helfen?«

Zamorra lächelte ihn an. »Wir hätten gerne mit Monsieur Luynes gesprochen.«

»Haben Sie einen Termin?«

»Nein, aber ich bin sicher, Monsieur Luynes kann uns ein paar Minuten seiner Zeit widmen.«

»Tut mir leid, aber ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Wenn Sie einen Termin mit ihm machen wollen, wenden Sie sich an…«

Nicole lehnte sich so an den Tresen, dass der Anzugträger einen ungehinderten Blick in ihren atemberaubenden Ausschnitt werfen konnte. »Können Sie nicht eine Ausnahme machen?« Ihre Stimme klang rauchig und verführerisch. »Wir brauchen auch nicht lange!«

»Ich… äh… öh… na ja, von mir aus.« Er zeigte auf einen gläsernen Aufzug. »Fahren Sie hoch in den zweiten Stock. Wenn Sie aus dem Fahrstuhl kommen, sehen Sie auch schon den Schreibtisch von Madame Thysler, der Chefsekretärin. Ob Sie mit… mit…« Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum und deutete schließlich auf Nicoles Ausschnitt. »… also damit eben, ob Sie damit bei ihr Eindruck machen, weiß ich allerdings nicht.«

Als sie im Aufzug nach oben fuhren, grinste Zamorra Nicole schief an. »Ich dachte, diese Stimme ist für mich reserviert!«

»Seien Sie mir bitte nicht böse, Chef«, hauchte sie genauso rauchig wie gerade schon.

»Wie könnte ich?«

Der Lift hielt und sie stiegen aus. Sofort sahen sie eine ältere Frau hinter einem Schreibtisch, die ihnen über eine schmale Brille hinweg kritische Blicke zuwarf. Ihr Gesicht wirkte auf den Professor wie das einer Eule.

»Die ist ja ein richtiger Feger«, flüsterte der Parapsychologe seiner Kampfgefährtin zu.

»Leidest du jetzt unter Geschmacksverirrung?«

»Warum? Ist Feger nicht ein anderes Wort für Besen?«

Zamorra setzte ein strahlendes Lächeln auf und ging zu der Eule. Nicole folgte ihm.

»Guten Tag. Wir hätten gerne mit Monsieur Luynes gesprochen. Könnten Sie uns bitte anmelden?«

»Haben Sie einen Termin?«

Zamorra schummelte einen empörten Ausdruck in sein Gesicht. »Aber selbstverständlich!«

Madame Thysler zog einen Kalender zu sich heran. »Wie ist Ihr Name?«

»Professor Zamorra.«

»Zamorra? Hm… Hier steht nichts davon drin. Sind Sie sicher…?«

Da öffnete sich die Tür zum Chefbüro. Roger Luynes trat heraus und mit ihm zwei Männer, die Zamorra vage bekannt vorkamen. Sie streckten Luynes die Hand zum Abschied entgegen, doch der zuckte nicht einmal.

»Ach, bemühen Sie sich nicht, Madame Thysler. Da ist er ja! Kommst du, Nicole?« Zamorra winkte Luynes zu. »Hallo, Roger! Da sind wir!«

»Aber Sie können doch nicht einfach…«

Madame Thyslers Protest verhallte ungehört. Zamorra steuerte mit einer Selbstverständlichkeit auf Luynes zu, die selbst ihn in der Tür verharren ließ. Er nickte den beiden Männern im Vorbeigehen zu, machte die letzten zwei Schritte auf Luynes zu, packte dessen rechte Hand und schüttelte sie.

»Schön, dass Sie Zeit für uns haben. Lange nicht mehr gesehen!«

Perplex starrte Luynes den Professor an. »Wer sind Sie?«

»Lassen Sie uns das doch drinnen besprechen!« Mit einem Lächeln drückte Zamorra Roger Luynes in dessen Büro.

Nicole ging ihnen nach und schloss die Tür hinter sich.

Drinnen ließ Zamorra die Hand des Industriellensohns los. »Entschuldigen Sie diesen Überfall. Wir müssen dringend mit Ihnen reden und wollten uns von Ihrer Sekretärin nicht abwimmeln lassen.«

Luynes musterte die Eindringlinge mit einem stechenden Blick aus wässrig blauen Augen. Die schmalen, blutleeren Lippen presste er zu dünnen Linien zusammen. Wie schon bei ihrer ersten Begegnung vor einigen Monaten fiel Zamorra sofort der pappig süße Duft von Luynes' Aftershave auf.

Der Zorn färbte Luynes' Gesicht tiefrot. »Jetzt weiß ich wieder, wer Sie sind! Sie sind dieser respektlose Dreistling, der mir vor ein paar Monaten in meiner Villa schon unangenehm aufgefallen ist. Dieser Parapsycho…«

»…loge. Richtig. Es freut mich auch, Sie wiederzusehen.«

Roger Luynes schnappte nach Luft. »Das haben Sie ja jetzt getan. Also können Sie auch wieder gehen.« Er zeigte auf Nicole. »Und nehmen Sie Ihre… Ihre…«

Nicole schenkte ihm ein geschäftsmäßiges Lächeln. »Der Ausdruck, den Sie suchen, heißt blendend aussehende Lebensgefährtin.«

»Hören Sie«, sagte Zamorra. »Es war vielleicht keine gute Idee, Sie so zu überrumpeln. Ich entschuldige mich dafür. Aber wir müssen wirklich dringend mit Ihnen reden. Wir fassen uns auch kurz.«

»Na schön! Fünf Minuten! Mehr kann ich nicht erübrigen.« Luynes seufzte auf und setzte sich an einen Schreibtisch, der etwa die Größe eines Fußballfeldes hatte. Er zeigte auf zwei Chromstühle auf der anderen Seite des Tisches. »Nehmen Sie Platz. Was wollen Sie von mir? Doktor Sambora, richtig?«

Zamorra nickte. Ein Gefühl verriet ihm, dass es nichts brachte, Luynes zu berichtigen. Nicole ließ sich auf einen der Stühle nieder und Zamorra folgte ihrem Beispiel. Zu seinem Erstaunen war das Chromgestell erheblich gemütlicher, als es aussah. »Es geht um die tragischen Todesfälle in den Reihen Ihrer Angestellten.«

»Dachte ich mir. Ich weiß aber nicht, was ich Ihnen dazu sagen soll. Tragisch, ohne Zweifel. Aber sicher nicht mehr als ein unglaublicher Zufall. Das habe ich auch den beiden Polizisten gesagt, die gerade bei mir waren.«

Polizisten! Daher waren sie Zamorra so bekannt vorgekommen! Er musste sie schon einmal im Dunstkreis von Chefinspektor Pierre Robin gesehen haben! Der Professor sah seinen schlimmen Verdacht bestätigt.

»Es hat ein weiteres Opfer gegeben?«

Luynes nickte und starrte auf die Tischplatte. Er schob ein paar Bleistifte hin und her, sortierte einen Stapel Papier und blickte dann wieder zu Zamorra. »Ja, es hat eine Tote gegeben.«

»Und Sie halten das wirklich nur für einen unglaublichen Zufall?«, fragte Nicole.

»Was soll es denn sonst sein?«

Der Parapsychologe blickte Luynes eindringlich an. »Sie waren vor einigen Wochen Zeuge, wie ein Dämon sich Zugang zu unserer Welt verschaffen wollte. Sie haben zugesehen, wie ich gegen seine Dienerkreaturen gekämpft habe. Und Sie fragen ernsthaft, was es sonst sein soll?«

»Dämonen! Firlefanz! Ich… ich war durch den Tod meines Vaters nervlich angespannt. Deshalb habe ich diese Dinge gesehen… Nein, ich glaubte, diese Dinge zu sehen! Heute weiß ich, dass sie nur meiner Einbildung entsprungen sind.«

»Verstehe. Dass dabei viele Menschen umgekommen sind und ich gegen diese Dinge, wie Sie sie nennen, gekämpft habe, zählt dabei nicht? Sie müssen die Schutzmauer, die Sie um sich errichtet haben…«

»Das ist keine Schutzmauer! Das war alles nur Einbildung, nichts als Einbildung. Ich habe Unsummen an meinen Therapeuten gezahlt, um den Tod meines Vaters zu bewältigen. Da lass ich mir von einem dahergelaufenen Parapsychpfritzen nichts von Dämonen einreden!«

Zamorra überlegte, ob er Luynes sagen sollte, dass sie nicht dahergelaufen, sondern mit dem Auto gekommen waren, verkniff es sich aber.

Stattdessen ergriff Nicole das Wort. »Wer war denn die Tote, wenn ich fragen darf? Was ist geschehen?«

Luynes' Blick zuckte zu Nicole. »Woher soll ich das denn wissen? Durchgedreht ist sie, einfach so! Sie war die Leiterin der Einkaufsabteilung. Eine langjährige Mitarbeitern in der Firma. Ich hatte sie zu mir bestellt, um mit ihr über ein paar Änderungen zu sprechen.«

»Änderungen?«

»Personelle und organisatorische. Sie müssen wissen, dass mein Vater mich nie informiert hat, wie es Luynes Ball Bearing eigentlich geht. Nach seinem Tod musste ich feststellen, dass die Firma lange nicht so gut dastand, wie ich immer glaubte. Die WEWUFF und einige Fehlentscheidungen eines alten Mannes haben die Firma an den Rand der Insolvenz gebracht.«

»Wer Wuff?«

»WEWUFF. Weltweite Wirtschafts- und Finanzflaute. Trotz einiger Investitionen sind wir nur haarscharf daran vorbeigeschrammt.«

Oder gerade wegen einiger Investitionen, dachte Zamorra. Zumindest ist es das, was ich gehört habe.

»Sie hatten sie also zu sich bestellt«, erinnerte Nicole.

»Ja. Ich bin kaum über Madame Gainards Begrüßung hinausgekommen, da fing sie schon an, mich anzuschreien. Ich sei auch einer von ihnen und wir würden sie nicht kriegen. Solchen Unfug eben. Dann ist sie rausgestürmt, auf die Straße gelaufen und dort… dort wurde sie überfahren.«

Sie werden mich nicht kriegen. So etwas Ähnliches hatte doch auch eines der anderen Opfer als Abschiedsbrief hinterlassen, wie Pierre Robin bei seinem Anruf erzählt hatte.

»Das kann kein Zufall sein!« Zamorra hüstelte. »Es muss einen Grund geben, dass wieder Ihr Umfeld im Zentrum dieser Ereignisse steht!«

»Jetzt fangen Sie mir bloß nicht wieder mit irgendwelchen Dämonen an! Ich glaube an so etwas nicht!«

»Tja, dummerweise ist das den Dämonen ziemlich egal!«, sagte Nicole.

Luynes kniff die Augen zusammen und schoss Nicole einen giftigen Blick zu.

»Fakt ist«, sagte Zamorra, »dass Sie bereits zum zweiten Mal von Dämo… - von unerklärlichen Ereignissen heimgesucht werden, und ich frage mich, warum das so ist. Warum sterben um Sie herum so viele Leute? Warum hat sich der Dämon Agamar…«

»Den es nie gegeben hat!«, sagte Luynes.

»Lassen Sie uns für Zwecke der Diskussion für einen Augenblick davon ausgehen, es habe ihn doch gegeben. Warum hat sich dieser Dämon ausgerechnet Lyon und hier ausgerechnet die Villa Ihres Vaters für seine Rückkehr aus der Verbannung ausgesucht? Warum nicht Brest oder gar Le Conquet, denn dort hatte Lucifuge Rofocale ihn schließlich besiegt? Warum hier und nicht dort?«

Jegliche Farbe verschwand aus Roger Luynes' Gesicht. »Le Conquet?«

Zamorra nickte vorsichtig. »Ja. Nach der Legende fand dort, wo heute diese Ortschaft liegt, der Kampf zwischen Agamar und Lucifuge Rofocale statt. [2] Bei Ausgrabungen in den frühen sechziger Jahren fand man da die Überreste einer alten Siedlung und eine Pergamentrolle, die von diesem Kampf berichtet.«

Luynes schluckte hart und seine Finger schienen sich verknoten zu wollen. »Nicht man!«

Der Professor neigte den Kopf zur Seite. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Nicht man fand dort diese alte Siedlung. Mein Vater fand sie!«

Nun war es an Zamorra zu schlucken. »Ihr Vater?«

»Ja, er hatte damals schon einiges an Geld verdient. Er hat die Ausgrabungen finanziert.«

War das der Zusammenhang, den Zamorra suchte? Er konnte es sich nicht vorstellen, dazu war das Ganze noch zu dünn. Aber er spürte, dass er nun einen Zipfel des Geheimnisses in der Hand hielt.

»Warum haben Sie mir nach dem Tod Ihres Vaters nichts davon erzählt?«

»Na, erlauben Sie mal! Glauben Sie, ich kann meine wertvolle Zeit damit vergeuden, Ihnen von jeder einzelnen Unternehmung meines Vaters zu berichten, nur weil Sie hoffen, daraus einen Zusammenhang konstruieren zu können?«

»Bei dieser Ausgrabung wurde ein Kelch gefunden, der wie der ausgesehen hat, mit dem ihr Vater erschlagen wurde. Allzu krampfhaft muss ich da nicht konstruieren, um einen Zusammenhang zu sehen!«

»Von einem Kelch weiß ich nichts! Mit den archäologischen Spinnereien meines Vaters konnte ich auch nie etwas anfangen. Sehr lange hat sein Interesse daran auch nicht angehalten, soweit ich mich erinnern kann. Schließlich war ich damals gerade mal fünf oder sechs Jahre alt!«

»Archäologische Spinnereien?«, wiederholte Nicole. »War er auch noch an anderen Ausgrabungen beteiligt?«

»Sicher, ich kann Ihnen aber nicht sagen, an welchen.«

»Warum können Sie sich dann ausgerechnet an die von Le Conquet erinnern?«

»Weil mein Vater auch in späteren Jahren immer wieder davon erzählt hat.«

Nicole runzelte die Stirn. »Aha. Und warum?«

»Wegen des Flügels. Wie oft stand er vor diesem komischen Lederding und hat mich mit dessen Geschichte genervt!«

Zamorra richtete sich in seinem Stuhl auf. Das war es! »Flügel? Nun erzählen Sie schon und lassen sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Jetzt werden Sie mal nicht unverschämt, junger Mann! Sonst können Sie auch gerne wieder gehen!«

Oh, Gott, schenke mir Geduld! Und zwar flott!

Sollte er Luynes darauf hinweisen, dass er älter als der Unternehmer war und sich nur besser gehalten hatte? Nein, keine gute Idee! Also hob er nur abwehrend die Hände und entschuldigte sich.

»Nun ja«, fuhr Luynes fort, »bei den Ausgrabungen wurde auch ein erstaunlich gut erhaltener Flügel gefunden. Zumindest hat mein Vater es zunächst dafür gehalten. Aber selbst Experten konnten ihn keinem bekannten Tier zuordnen. Mein Vater hat Unsummen in die Untersuchungen gesteckt, ohne Ergebnis!« Luynes zuckte mit den Schultern. »Er hatte schon immer einen etwas speziellen Kunstgeschmack. Als nach Jahren der Forschung immer noch niemand sagen konnte, worum es sich bei dem Fund handelte, hat er beschlossen, dass das Ding künftig kein Flügel mehr war, sondern ein Kunstgegenstand, und ihn seiner Sammlung beigefügt.«

»Das ging einfach so? Rein rechtlich, meine ich.«

»Ob es ging, weiß ich nicht. Er hat es eben einfach gemacht. Es war schließlich eine private Ausgrabung, außerdem waren die Zeiten damals anders.«

Zamorra strich sich über das Kinn. »Hat Ihr Vater jemals die Pergamentrolle aus Le Conquet gelesen? Ich gehe mal davon aus, schließlich war sie eines der zentralen Ausstellungsstücke im Museum dort!«

»Keine Ahnung. Wie schon erwähnt, seine Begeisterung für die Archäologie hielt nicht sehr lange an. Warum fragen Sie?«

»Ich verstehe nicht, wie man Zeit und Jahre in die Erforschung des Flügels stecken konnte, wo doch in dem Pergament steht, worum es sich dabei handelt!«

Luynes zog eine Augenbraue hoch und zeigte ein spöttisches Lächeln. »Ach ja? Und worum handelt es sich dabei Ihrer Meinung nach?«

»Wie ich Ihnen schon sagte, wird darin unter anderem der Kampf Agamars gegen Lucifuge Rofocale beschrieben - und es wird erzählt, wie ein Weißmagier Agamar die Hälfte seiner Schwinge abschlug.«

»Oh ja, natürlich! Es war ein Dämonenflügel! Wie konnten mein Vater und die Wissenschaftler nur so dumm sein, das nicht zu erkennen? Ach, jetzt fällt es mir ein: weil es keine Dämonen gibt! Hören Sie sich eigentlich ab und zu mal beim Reden zu?«

Zamorra ließ sich nicht provozieren. »Sehen Sie nicht, wie gut das alles zusammenpasst? Als Agamar zurückkehren wollte, hat er dabei die Nähe zu seinem Körperteil in unserer Welt gesucht oder er wurde davon angezogen. Deshalb Lyon! Deshalb Ihr Vater!«

Luynes schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich habe wirklich keine Zeit mehr, mir diesen Mist anzuhören! Ich glaube, Sie gehen jetzt besser!«

Nicole stand ebenfalls auf und sah Zamorra an. »Das erklärt aber noch nicht diese neue Todesserie! Außerdem dachte ich, du hast Agamar endgültig vernichtet!«

Zamorra nickte. »Dieser Überzeugung bin ich auch immer noch. So ganz durchschaue ich das noch nicht, aber ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg.«

Roger Luynes klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Schreibtischplatte. »Hallo? Doktor Sambora und seine blendend aussehende Lebensgefährtin? Hätten Sie etwas dagegen, Ihre Konferenz nicht in meinem Büro abzuhalten und endlich zu gehen?«

»Eine letzte Frage noch, dann sind Sie uns los: Können wir uns den Flügel einmal ansehen?«

Und ihn vielleicht vernichten, fügte Zamorra in Gedanken dazu.

Ein kurzes Lachen. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Wegen der finanziellen Lage der Firma musste ich die Kunstsammlung meines Vaters verkaufen. Zu einem Preis, der der blanke Hohn war, wie ich noch erwähnen möchte. Edouard Pereire, über Jahre hinweg der Intimfeind meines Vaters, hat die große Güte besessen, sich die Sammlung für beinahe geschenkt unter den Nagel zu reißen. Aber was tut man nicht alles, um das Geschäft zu retten, nicht wahr?«

Luynes ging an Zamorra und Nicole vorbei zur Bürotür. Er öffnete sie und zeigte hinaus. »Auf Wiedersehen. Aber wenn es sich einrichten lässt, nicht so bald!«

Kaum standen sie draußen auf der Galerie, knallte Luynes die Tür hinter ihnen zu.

»Autsch!«, sagte Nicole. »Das war deutlich! Ein richtig netter Zeitgenosse.«

Sie machten sich auf den Weg zum Aufzug. »Stimmt. Dabei war er heute noch umgänglich! Als ich vor ein paar Monaten mit ihm zu tun hatte, fand ich ihn noch unangenehmer! Seine Borniertheit macht mich wahnsinnig!« Zamorra schüttelte den Kopf. »Weigert sich, an Dämonen zu glauben, faselt aber was von einem Werwuff! - Hey, was ist das denn für ein komischer Kauz?«

Zamorra zeigte über das Geländer der Galerie nach unten. Neben einer wuchtigen Palme standen zwei Männer und unterhielten sich. Der eine hatte lichtes Haar und trug einen weißen Kittel. Er gehörte offensichtlich zu Luynes Ball Bearing und wäre dem Professor auch kaum aufgefallen. Aber der zweite zog seinen Blick nahezu an. Obwohl im Gebäude angenehme Temperaturen herrschten, war er in einen schweren, zugeknöpften Mantel gehüllt, der sich so prall um den Körper spannte, als trüge der Mann darunter noch zwei oder drei Winterjacken. Aus dem Textilballen ragte ein unrasierter, ungekämmter Kopf mit aufgedunsenem Gesicht. Der Weißkittel hatte augenscheinlich keine Lust auf ein Gespräch mit dem Mann, der in diese heiligen Hallen so gut passte wie ein Ring aus einem Kaugummiautomaten in die Auslage von Cartier. Er wollte sich umdrehen und weggehen, doch der Aufgedunsene packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Jetzt bemerkte Zamorra auch, dass der Mann Handschuhe trug.

Dem muss ja wirklich kalt gewesen sein!

»Warte mal kurz!« Nicole wandte sich ab und ging wieder auf Luynes' Büro zu.

Zamorra beobachtete weiter. Der Mantelträger beugte sich zum Weißkittel vor und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin der sich merklich entspannte und sogar lächelte. Sie gaben sich die Hand und der Mantelträger schlug dem Weißkittel zum Abschied auf die Schulter, als wären sie gute Freunde.

Nicole kehrte mit Madame Thysler, der Chefsekretärin, zurück. »Sehen Sie mal da unten. Gehört der zu Ihren Mitarbeitern?«

»Entwarnung!«, berichtete Zamorra. »Inzwischen haben sie sich wieder lieb.«

Madame Thysler gab ein überraschtes Keuchen von sich. »Was macht der denn schon wieder hier?«

»Wer ist das?«, wollte der Meister des Übersinnlichen wissen.

»Das ist Edouard Pereire! Entschuldigen Sie, aber das muss ich sofort dem Chef erzählen. Vor allem, dass - wie haben Sie es ausgedrückt? - er den Leiter unserer Entwicklungsabteilung lieb hat, dürfte ihn interessieren!« Sprach's und rauschte davon.

»Das ist Pereire?« Nicoles Augen spiegelten ihr Erstaunen wider. »Den hätte ich mir ganz anders vorgestellt. Wesentlich seriöser!«

»Ich auch! Ist aber trotzdem eine Fügung des Schicksals! So können wir ihn gleich fragen, ob wir uns Agamars Schwinge ansehen dürfen.«

Edouard Pereire war schon auf dem Weg zum Ausgang. Zamorra beugte sich über das Geländer. »Monsieur Pereire? Monsieur Pereire! Hier oben! Könnten Sie bitte einen Augenblick warten? Ich muss mit Ihnen reden!«

***

89 v. Chr. - Rhetts Erinnerung

Logan Saris ab Llewellyn schlug die Augen auf. Die wohlige Wärme tiefen Schlafs wich und machte durchdringender Kälte Platz.

Nur undeutlich vermochte der Zehnjährige seine Umgebung auszumachen, da das Licht der Feuerstelle mittlerweile in das düstere Glimmen von fast erloschener Glut übergegangen war.

In den Wintermonaten teilte er sich die Schlafkammer mit seinen Eltern und seinem Halbbruder Riley, dessen leises Schnarchen durch den Raum wehte.

Logan wunderte sich darüber, dass er so abrupt aus dem Schlaf erwacht war. Hatte ihn ein Geräusch geweckt? Oder war es die Kälte gewesen, die mittlerweile bis unter seine Decke gekrochen war?

Nein, es war etwas vollkommen anderes.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals und in den Ohren schienen Trommeln zu wummern. Trotz der Kälte schwitzte er und sein Blick irrlichterte umher.

Er hatte Angst! Aber warum? Und wovor?

Wie ein eisiger Hauch war die Furcht in ihn hineingekrochen, hatte sich in sein Innerstes verbissen und ihn aus den Tiefen seines Traumes herausgelockt.

Logan wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen und aufstehen, um das Feuer an der spärlichen Glut neu zu entfachen.

Es blieb beim Wollen!

Keines seiner Glieder gehorchte ihm.

Logan blieb einfach liegen, gerade so als habe ihn alle Kraft verlassen.

Er hatte schon davon gehört, dass es Gifte und Flüche geben sollte, die einen Menschen »einfroren« und ihm jede Bewegung unmöglich machten. Sein Stiefvater Haskell hatte schauerliche Geschichten darüber erzählt.

Der Versuch, den Mund zu öffnen, um wenigstens die Eltern zu wecken, und sie um Hilfe zu bitten, blieb erfolglos. Zwar brachte er die Lippen auseinander, doch die Stimme versagte ihm den Dienst und so drang sein Atem lediglich etwas lauter als normal aus der Lunge.

Die Luft, die er ausstieß, stieg in Form von grauen, dünnen Schwaden empor, die jenen unheimlichen Geisterwesen ähnelten, die ebenfalls in den Geschichten Haskells vorkamen. Sie glitten in die Höhe, wo sie zerfaserten und verschwanden.

Die Angst allerdings verschwand nicht.

Ich träume noch!

Der Gedanke beruhigte ihn ein wenig. Sein Herz schlug etwas langsamer und das Rauschen hinter den Ohren wurde allmählich schwächer.

Logan atmete tief durch und schloss die Augen. Das waren die einzigen Bewegungen, neben dem Öffnen und Schließen des Mundes, die er bewusst durchzuführen in der Lage war.

Vielleicht hatte er sich nur zu sehr im Schlaf verdreht, sodass das Gefühl in Armen und Beinen abgestorben war. Seine Mutter hatte schon oft davon berichtet, dass so etwas geschehen konnte.

Er brauchte nur etwas abwarten und das Leben würde in seine Glieder zurückkehren.

Die erste Angst verflog und er spürte sogar wieder etwas Wärme in den Fingern.

Logan lächelte und wagte es, seinen rechten Arm bewegen zu wollen.

Es gelang nicht! Das Lächeln auf seinen Lippen zersprang unter dem Ansturm neuerlicher Angst.

Er öffnete die Augen und sah jemanden vor sich stehen.

Logan riss den Mund auf, um einen Schrei auszustoßen, doch es drangen nur weitere Dunstschwaden daraus hervor.

Er konnte den Fremden zunächst nur undeutlich erkennen, doch dann verdichteten sich die menschlichen Umrisse zu einem hünenhaften Körper, auf dessen Hals ein unförmiger Kopf saß.

Tatsächlich musste der Ankömmling viel größer als Haskell sein, und der gehörte schon zu den höchstgewachsenen Männern in der näheren Umgebung.

Der Atem des Jungen ging schnell und stoßweise. Schwefeliger Gestank drang in seine Nase.

Was für eine Ausgeburt des Verderbens stand da vor seinem Lager?

Logan fand darauf keine Antwort, konnte nur weiterhin auf die hünenhafte Gestalt blicken und wurde mehr und mehr von seiner Angst aufgefressen.

Der Hüne beugte sich langsam, quälend langsam vor. Gerade so, wie sich Logans Mutter immer vorbeugte, um ihm eine gute Nacht zu wünschen und ihn zu küssen, nachdem er unter die Decken gekrochen war.

Der Kopf des Fremden näherte sich ihm. Logan vermochte jetzt Einzelheiten seines Antlitzes zu erkennen.

Ihm fehlte die Nase, gerade so als habe eine verderbliche Krankheit sie aus dem Gesicht gefressen und stattdessen zwei senkrechte, schwarze Schlitze geschaffen, die unentwegt pulsierten.

Darunter erkannte Logan spröde und rissige Lippen, an denen abgestorbene, braune Hautfetzen hingen.

Besonders auffällig war, dass die Unterlippe des Fremden in der Mitte gespalten war und nach links und rechts herunterhing.

Trotz dieser Verunstaltung, die von einer schweren Verletzung herrühren mochte, schien es so, als wäre der Mund zu einer Art von schiefem Grinsen verzerrt, was Logan noch zusätzlich ängstigte.

Sein Blick wanderte weiter hoch und unter schwarzen fettigen Haarsträhnen, die lang und wirr vom unförmigen Kopf herunterhingen, entdeckte er die Augenhöhlen des Unheimlichen.

Augen konnte Logan nicht entdecken, stattdessen entsetzte ihn der Anblick von gelblich schimmernder Haut, die die Augenhöhlen überzogen hatte und in ständiger Bewegung war, als kröchen dort Dutzende von Würmern, die verzweifelt einen Weg ins Freie suchten und drohten, jederzeit hervorzubrechen.

Im selben Moment, da Logan diese Erkenntnis gewann, begannen sich die Lippen des Fremden zu bewegen und formten ein einzelnes Wort, das vor Heiserkeit flüsternd zwischen unregelmäßig geformten braunen Hauern hervorgepresst wurde, ebenso wie sämiger Speichel, der an einem breiten Kinn in die Tiefe rann.

»Erbfolger!«

Logan erschauderte. Er hatte das Wort schon von seiner Mutter und den Leuten aus dem Dorf gehört, wusste aber nicht, was es bedeutete oder weshalb der Fremde ihn so nannte. Gleichzeitig spürte er in seinem Inneren, irgendwo tief unter der in ihm wogenden Kälte aus Furcht, einen kurzen Impuls des Erinnerns.

»Ich habe noch große Dinge mit dir vor.«

Logan tauchte aus der Tiefe des kurzen Erkennens empor, spürte die Angst nun mit doppelter Stärke und fühlte, wie ihm langsam etwas über die linke Wange strich.

Es war ein Finger, der über die zarte Haut des Jungen glitt und in dessen Berührung fast etwas Liebkosendes lag.

»Schlaf und sammle Kraft«, wisperte die Stimme des Unheimlichen. Es war gerade so, als entzöge die Berührung Logan die notwendige Energie, um wach zu bleiben.

Bleischwer sanken seine Augenlider herab und verdrängten das Bewusstsein des Jungen.

Er kehrte zurück in die Welt der Träume.

Doch die letzten Worte des Unheimlichen begleiteten ihn.

»Auf baldiges Wiedersehen!«

***

»Monsieur Pereire? Monsieur Pereire!«

Agamar ließ Pereires Körper anhalten, als er den Ruf hinter sich hörte. Er drehte sich um, konnte den Rufer aber nicht entdecken.

»Hier oben!«

Agamar hob Pereires Kopf und sah auf der Galerie einen Mann in einem weißen Anzug, der ihm zuwinkte. Daneben stand eine Frau, die ebenfalls herunterglotzte. Agamar stellte mit Belustigung fest, wie stark Pereires Lustzentrum auf die Frau reagierte.

»Könnten Sie bitte einen Augenblick warten? Ich muss mit Ihnen reden!«

Wer war das? Was wollte er von ihm?

Der Mann im weißen Anzug winkte ihm noch einmal zu - und Agamar spürte die Gefahr, die von ihm ausging. Eine magische Ausstrahlung!

Ein Weißmagier? Hier? Undenkbar!

Dennoch nahm er sich vor, auf alles vorbereitet zu sein. Schon einmal hatte ihn ein Weißmagier überrascht! Damals beim Kampf gegen Lucifuge Rofocale. Das würde ihm nie wieder passieren!

Der Dämon zwang sein menschliches Gesicht zu einem Lächeln.

Was sollte er nun tun?

Er verfluchte sich dafür, dass er bei der Auswahl der Seelen, die er zur Neuwerdung benötigte, Pereires Drang nachgegeben hatte. Jeder beliebige Mensch, jede beliebige Seele hätte den gleichen Zweck erfüllt und wäre wesentlich unauffälliger gewesen. Doch der Hass in Pereires Geist war so stark gewesen, dass Agamar zu Beginn seiner Neuwerdung dem nichts entgegenzusetzen hatte. Und jetzt, wo es aufs Ende zuging, war er zu bequem geworden und hatte Pereires Wunsch nach Rache am Luynes-Clan immer weiter nachgegeben.

Ein Fehler? War ihm der Weißmagier dadurch auf die Spur gekommen? Ausgerechnet jetzt, so kurz vor dem Ziel?

Agamar sah, wie der Mann mit seinem Weib (womöglich seiner Dienerin?) in den gläsernen Wagen stieg, mit dem man an Wänden hinauf und hinab fahren konnte.

Und nun? Sollte er sehen, was der Weißmagier von ihm wollte? War es überhaupt ein Weißmagier? Oder sollte er von hier verschwinden, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte?

Nein! Er musste vorsichtig sein, aber nicht feige! Flucht kam nicht infrage! Auch wenn die Neuwerdung noch nicht abgeschlossen war, so war er trotzdem schon stark genug, um mit einem einfachen Zauberer fertig zu werden. Zumal der ihn diesmal nicht überraschen konnte!

Falls nötig würde er ihn töten! Hier! An Ort und Stelle!

Das ist kein guter Einfall!

Die Stimme erklang so laut, als stünde der Sprecher genau neben ihm.

Agamar fuhr herum, doch da war niemand.

Lass dich auf keine Gefahren ein! Nicht so kurz vor Vollendung der Neuwerdung!

Wer sprach da? Was war los mit ihm?

Der Aufzug hatte die Hälfte der Strecke bereits zurückgelegt. Agamar konnte die Blicke des Weißmagiers förmlich auf sich spüren!

Die Zeit läuft dir davon! Verschwinde von hier, bevor es zu spät ist!

Agamar drehte Pereires Körper einmal im Kreis. Irgendwo musste der Sprecher einfach sein! Oder wurde er wahnsinnig? War er gar - besessen?

Ein lautes Lachen drang aus Pereires Kehle!

Besessen! Unsinn! Wer hätte je von einem besessenen Dämon gehört?

Gleich ist der Aufzug da! Verschieb deine Überlegungen besser auf später, denn jetzt hast du etwas Besseres zu tun: Verschwinde von hier!

Na gut! Er wusste nicht, wer da zu ihm sprach, ob er sich die Stimme vielleicht sogar nur einbildete, aber der Kampf gegen den Weißmagier würde seine ganze Konzentration fordern. Eine Stimme aus dem Nichts konnte er dabei ganz sicher nicht gebrauchen.

Gerade als sich vor Professor Zamorra die Tür des Aufzugs öffnete, schloss sich die des Gebäudeausgangs hinter Agamar.

***

Die Melodie der Klingel, die durch die geschlossene Tür drang, hatte einen weichen, angenehmen Klang. Da Zamorra sie aber inzwischen schon zum dritten Mal hörte, fing sie an, ihm auf die Nerven zu gehen.

»Ich glaube, selbst wenn du noch zehn Mal läutest, wird keiner aufmachen«, sagte Nicole.

»Nein, vermutlich nicht!«

Nicole trat einen Schritt zurück und ließ ihren Blick über die Fassade des großen Einfamilienhauses wandern. Sämtliche Fenster waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Trotz der Tageszeit waren vor der Terrassentür und dem danebenliegenden Fenster sogar die Jalousien heruntergelassen.

»Mich würde interessieren, warum er nicht auf dich gewartet hat.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er mich für einen von Luynes' Leuten gehalten und wollte mir nicht erklären müssen, was er dort zu suchen hatte.«

»Glaube ich nicht. Mit diesem Kittelträger hat er sich doch ganz offen unterhalten.«

»Auch wieder wahr. Aber warum auch immer er nicht gewartet hat, nach Hause ist er anscheinend nicht gegangen.« Zamorra vergrub den goldenen Klingelknopf noch einmal unter seinem Daumen. »Letzter Versuch!«

Das Ergebnis blieb das Gleiche. Weder Edouard Pereire noch sonst jemand öffnete ihnen die Tür.

Nach ihrem Besuch bei Luynes Ball Bearing hatten sie sich über Chefinspektor Pierre Robin die Adresse von Pereire besorgt, weil der im Telefonbuch zwar mit seiner Nummer, aber ohne Anschrift eingetragen war. Dann hatten sie sich mit dem BMW im Mittagsverkehr eine gute halbe Stunde durch Lyon gequält, bis sie schließlich in Corbas ankamen, wo Pereire wohnte. Auf dem Weg dorthin hatten sie immer wieder versucht, ihn telefonisch zu erreichen, allerdings ohne Erfolg.

Und nun schien auch ihr Besuch keine Früchte zu tragen.

»Am besten wir hinterlassen ihm eine Nachricht, dass er uns anrufen soll«, meinte Zamorra. »Ich hole einen Zettel aus dem Auto.«

Er drehte sich um, machte vier Schritte - und wurde von Nicoles Stimme gestoppt. »Chérie? Sieh dir das mal an!«

Sofort kehrte der Professor wieder um. »Was denn?«

Nicoles Hand lag auf dem Knauf der wuchtigen Tür aus dunklem Holz. Als sie sie wegzog, baumelten feucht schimmernde Fäden zwischen ihren Fingern und der Klinke.

In Zamorra heulten sämtliche Alarmglocken auf!

»Was ist das?«

Nicole rieb die Fingerspitzen gegeneinander. »Irgendein glibberiger Ekelschleim…« Sie hob die Hand zur Nase und schnupperte. »… der echt widerlich stinkt! Wenn du meine professionelle Meinung hören willst: Hier ist etwas ganz entschieden nicht in Ordnung!«

»Zustimmung!«

Gedämpftes Scheppern und Klirren ließen Zamorra zusammenzucken und den Klang seiner Alarmglocken um einige Dezibel ansteigen.

»Kam das von drinnen?«

Nicole nickte.

»Also ist doch jemand da!«, sagte Zamorra. »Und vielleicht macht er nicht auf, weil er nicht kann! Wir müssen rein!«

Er drehte sich um und suchte im Garten vor dem Haus nach einem Stein, mit dem er ein Fenster einschlagen konnte.

»Nicht so grob, Chérie! Ich hab einen Schlüssel!« Nicole zog einen Dhyarra-Kristall aus ihrer Tasche und grinste Zamorra an. »Vor kurzem hat er uns noch das massive Klostertor der Bruderschaft der Neun Drachen geöffnet. Da wird er mit dieser kleinen Haustür auch keine Probleme haben!«

»Auf dich ist eben Verlass!«

Der kleine, blau funkelnde Stein war ein starker magischer Gegenstand, der seine Energie aus Weltraumtiefen zog. Der Benutzer brauchte eine klare, bildhafte Vorstellung von dem, was die Magie des Kristalls bewirken sollte, und die wiederum bedingte eine Mischung aus großer Konzentration und Fantasie. Deshalb war es gerade in stressigen Situationen wie bei einem Kampf nicht immer einfach, den Dhyarra einzusetzen.

Diesmal gab es keine Probleme. Es dauerte nicht einmal fünf Sekunden, bis die Haustür plötzlich nach innen aufschwang.

Nicole machte eine einladende Handbewegung. »Nach dir!«

Vor ihnen lag ein etwa zwei Meter langer Flur, den eine Tür aus dunklem Rauchglas auf der gegenüberliegenden Seite abschloss. Auf dem Boden vor der linken Wand lagen einige Schuhe kreuz und quer durcheinander, an der Garderobe darüber hingen zwei große, wallende Mäntel, die viel zu warm für das frühlingshafte Wetter waren. Der schmale Schrank daneben stand offen. Aus ihm quollen Schals, Handschuhe, Seidentücher und Mützen.

Vor Zamorras innerem Auge erschien Pereire, wie er ihn in der Eingangshalle von Luynes Ball Bearing gesehen hatte. »Offenbar mummelt er sich gerne ein!«

»Schau mal!« Nicole deutete auf einige gerahmte Fotos, die an der rechten Wand hingen. Eines davon zeigte Edouard Pereire auf einer Silvesterfeier. Er trug einen Smoking. Den linken Arm hatte er um die Taille einer Frau in einem eleganten Kleid gelegt, mit der rechten Hand streckte er ein Sektglas in Richtung der Kamera. Sein Gesicht war verkniffen und machte einen alles andere als gut gelaunten Eindruck. Hinter dem Paar hing ein Transparent, das in großen bunten Buchstaben in die Welt hinausschrie: »Auf ein gesundes und erfolgreiches 2009«.

Das Bild war also noch nicht einmal vier Monate alt. Und doch schienen zwischen dem Edouard Pereire auf dem Foto und dem, den sie in Luynes' Firma gesehen hatten, Jahre und Welten zu liegen. Der Pereire auf der Silvesterfeier machte einen attraktiven Eindruck, wenn man von seinem grimmigen Blick absah. Er war schlank, hatte breite Schultern, volle, sorgfältig gestriegelte graue Haare. Unglaublich, wie verlottert und aufgedunsen dieser Mann inzwischen, nur Wochen später, aussah!

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wie kann sich ein Mensch so schnell so stark verändern?«

»Die Nähe der Dämonenschwinge? Sie hat er erst in dieser Zeit ersteigert.«

»Kann ich mir nicht vorstellen, Nici. Clement Luynes war jahrelang in der Nähe der Schwinge, ohne sich zu verändern. Komm weiter!«

Der Professor öffnete die Rauchglastür.

Mit einem zischenden Geräusch sog er Luft durch die zusammengepressten Zähne. »Ist das widerlich!«

Ein süßlicher, fauliger Gestank attackierte Zamorras Nase und Magen.

Auch Nicole musste hörbar würgen. »Das stinkt wie der Schleim an der Klinke. Nur viel, viel stärker!«

Zamorra zog das Amulett unter dem Hemd hervor und ließ es frei vor der Brust baumeln. Es war kalt und gab keinerlei Hinweise auf dunkle Magie in der Nähe.

Sie machten einige zögerliche Schritte nach vorne und gelangten von dem kleinen in einen großen Hausflur. Von hier aus führten vier Türen in weitere Räume. Über eine breite, hölzerne Treppe gelangte man nach oben. Die Einrichtung, das Parkett, die edlen Tapeten - sie alle bewiesen den dicken Geldbeutel des Hauseigentümers. Dennoch wirkte es nicht protzig, sondern strahlte eine eigentümliche Gemütlichkeit aus. Oder es hätte sie ausgestrahlt, wenn es etwas weniger chaotisch gewesen wäre. Auf einem runden Tisch aus Nussbaumholz stapelte sich benutztes, von Essensresten verkrustetes Geschirr. Von den sechs Stühlen, die ihn umgaben, waren drei umgestürzt, einer sogar zerschmettert. Auf dem Boden lagen zerfetzte Sitzkissen, zerbrochene Teller und zerfledderte Zeitungen.

Nach einigen Sekunden hatte Zamorra sich halbwegs an den Geruch gewöhnt. »Pereire sollte mal ein ernstes Wort mit seiner Reinigungskraft reden. Was zum Teufel ist hier passiert?«

Wenn man von den Fliegen absah, die über das Geschirr krabbelten, konnte Zamorra niemanden sehen. Woher also war das Geräusch erklungen, das sie draußen gehört hatten? Und woher kam der Gestank? Von den wenigen Essensresten konnte es nicht sein.

»Hallo? Ist jemand hier?«

Er erhielt keine Antwort. Stattdessen erklang ein rhythmisches Knarzen.

Nicole zeigte auf eine geschlossene Tür zu ihrer Linken. »Das kommt von da.«

Zamorra nickte. Mit zwei Schritten war er dort, packte die Klinke - und griff in eine schleimige, klebrige Masse. Davon ließ er sich jedoch nicht abhalten und drückte die Tür auf.

Ihm brandete eine Gestankwelle entgegen, die den Geruch im Flur wie den flüchtigen Hauch eines Aftershaves erscheinen ließ. Für einen Augenblick wurden Zamorras Knie weich und er musste sich am Türrahmen abstützen. Nicole gab ein entsetztes Keuchen von sich.

In dem Raum war es stockfinster. Das musste das Zimmer sein, dessen Jalousien die Sonne aussperrten. Zamorra tastete mit der rechten Hand nach einem Lichtschalter. Als er ihn fand, fühlte er wieder den zähen, schmierigen Film darüber.

Das Licht flammte auf und offenbarte ein Bild, das selbst für Zamorra trotz seiner jahrelangen Erfahrung im Kampf gegen das Böse das Grauen neu definierte.

Sie hatten das Wohnzimmer gefunden. Oder das, was inzwischen daraus geworden war.

»Oh, mein Gott!«, hauchte auch Nicole, die über Zamorras Schulter sah. »Was ist das? Eine Bruthöhle?«

Der riesige Schrank, der Marmortisch, das Sofa - alles in diesem Raum war überzogen von einem Schleimfilm. Von der Decke hingen sechs… Ja, was war das eigentlich? Kokons? Larven? Irgendwer, irgendwas hatte aus der schmierigen, klebrigen Masse Hüllen in der Größe von Schlafsäcken geformt. In ihnen steckten Menschen!

Einer der Kokons pendelte leicht hin und her und gab dabei das Knarzen von sich, das sie draußen im Flur gehört hatten. In der Nähe lag eine achtarmige Designerstehlampe. Mindestens die Hälfte der gläsernen Lampenschirme war zerbrochen. Der Professor erkannte am oberen Ende unter der Hülle ein Gesicht, das weitestgehend eingesponnen war. Nur die Augen und die Nase lagen frei.

Noch immer zeigte Merlins Stern keine Reaktion.

Zamorra konnte seinen Magen dazu überreden, sich nicht zu entleeren. Er stürmte in das Zimmer und zerrte den Marmortisch unter den pendelnden Schleimsack.

»Hilf mir mal!«

Als er aufsah, konnte er Nicole nicht entdecken. Sie war verschwunden!

Ein Eiszapfen bohrte sich in sein Herz.

»Nici?«

Er wollte gerade das Wohnzimmer verlassen und nach ihr suchen, als sie aus dem kleinen Garderobenflur zurückkehrte. Dort hatte sie sich zwei Seidenschals geschnappt und einen davon vor Mund und Nase gebunden. Den anderen reichte sie Zamorra, der ihrem Vorbild folgte. Tatsächlich konnte der Stoff wenigstens etwas des bestialischen Gestanks zurückhalten.

Gemeinsam kletterten sie auf den Wohnzimmertisch. Zamorra konnte keinen Haken oder etwas Ähnliches entdecken, an dem der Kokon befestigt war. Er vermutete deshalb, dass der Schleim klebrig genug war, um - wenn er getrocknet war - das Gewicht eines Menschen zu tragen. Sie zogen und zerrten und endlich gelang es ihnen, den Sack von der Decke zu lösen.

»Vorsichtig!« Zamorras Stimme klang gedämpft unter dem Seidenschal.

Sie legten den Kokon auf den Tisch und gruben ihre Finger in die feste Masse, aus der ihnen zwei ängstliche Augen entgegenblickten. Schicht für Schicht legten sie das Gesicht einer Frau frei - der Frau, die sie auf dem Silvesterfoto gesehen hatten! Als auch ihr Mund von der Kokonschicht befreit war, sog sie die stinkende Luft so gierig ein, als wäre sie ein köstliches Elixier.

»Keine Angst!«, sagte Nicole. »Wir holen Sie da raus! Wie heißen Sie?«

Die Antwort war ein gekrächztes »Elisabeth«.

»Madame Pereire?«

Ein Nicken. »Das Klingeln… hab es gehört… gestrampelt.« Ihre Augen zuckten hektisch zwischen Zamorra und Nicole hin und her. Schließlich schielte sie zu der umgestürzten Stehlampe.

Zamorra begriff. »Sie haben uns gehört und zu strampeln begonnen!«

Sie nickte wieder.

»Dann haben Sie es geschafft, mit den Füßen die Lampe umzuwerfen, dass wir Sie hören.«

Aufgeregtes Nicken.

Der Professor lächelte, doch dann fiel ihm ein, dass Elisabeth Pereire das unter dem Seidentuch nicht sehen konnte. »Das haben Sie gut gemacht«, sagte er deshalb. »Was ist mit Ihrem Mann?«

In Elisabeths Augen flackerte Panik auf. »Nein… er…« Sie schluchzte und Tränen rannen über ihre Schläfen und den Kokon, den Zamorra und Nicole immer noch nach und nach abtrugen. »… soll weggehen… er… mir nichts tun! Böse!«

Nur mit Mühen gelang es Nicole, die Frau zu beruhigen.

Die Strapazen der letzten Stunden, Tage oder vielleicht sogar Wochen waren zu viel für sie. Ihre Worte ertranken in den Tränen und waren kaum noch zu verstehen. Ihre Stimme wurde leiser und leiser.

Nur einmal konnte Zamorra noch verstehen, was sie sagte, bevor sie die Augen schloss und von einer Ohnmacht wegdämmerte. Doch dieses eine Mal jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken.

»Agamar!«

***

Die nächste Zeit war ausgefüllt von intensiver Arbeit. Zuerst alarmierten sie Pierre Robin, dann nahmen sie die restlichen Kokons ab. Die darin Gefangenen waren allesamt tot: mumifiziert und ausgetrocknet, als hätte ihnen jemand auch den letzten Tropfen Flüssigkeit ausgesaugt.

»Das ist keine Bruthöhle«, sagte Zamorra. »Das ist eine Speisekammer!«

Sie durchsuchten Zimmer für Zimmer, stießen dabei auch auf einen Raum, der ausschließlich mit Kunstgegenständen gefüllt war. Von Agamars Schwinge fanden sie jedoch keine Spur.

»Und jetzt?«, fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich blicke kein bisschen durch! Lebt Agamar doch noch? Wo ist seine Schwinge? Woher kennt Madame Pereire seinen Namen? Was hat ihr Göttergatte damit zu tun? Ich bin völlig überfragt. Aber ich kenne jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann.«

Bevor Nicole nachfragen konnte, wen er damit meinte, trafen der Kranken-, ein Leichenwagen und die Polizei ein. Chefinspektor Robin war noch nicht dabei.

»Er steckt im Stau!«, sagte ein Uniformierter.

Die Sanitäter brachten die immer noch bewusstlose Elisabeth Pereire in den Krankenwagen.

Der Professor kehrte noch einmal ins Wohnzimmer zurück.

»Wir verschwinden dann erst mal von hier«, sagte er zu dem Uniformierten. »Sollte etwas sein, weiß Pierre ja, wie er uns erreichen kann.«

Der Polizist ging zum Fenster und zog die Jalousien hoch. »Wollen Sie nicht noch warten, bis er kommt?«

Zamorra zeigte an sich herab. Sein weißer Anzug, seine Hände, selbst seine Haare waren von Schleim verkrustet. »Nein, lieber nicht. Die Dusche schreit so laut nach mir, dass ich sie bis hierher höre!«

Der Uniformierte grinste. »Das kann ich verstehen. Ich sag dem Chefinspektor Bescheid, dass Sie… Hey, was ist das?«

»Was denn?«

»Das hier!« Der Polizist bückte sich und hob etwas hoch, das im ersten Augenblick wie ein hauchdünner, auf dem Rücken offener Ganzkörperschutzanzug aussah. »Das lag hier vor der Heizung. Da ist noch ein ganzer Haufen davon!«

Zamorra schluckte. Das war kein Anzug! Das war…

Da sprach der Polizist aus, was Zamorra dachte. »Ist das Haut?« Er ließ seinen Fund los. »Das ist völlig unmöglich, aber wissen Sie, auf welchen Gedanken man da kommen könnte?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Auf den Gedanken, dass sich hier jemand gehäutet hat wie eine Schlange.«

***

Langsam ging ihm dieser Kerl im weißen Anzug auf die Nerven!

Ich habe dir gleich gesagt, dass er gefährlich ist!

Diesmal sah Agamar sich nicht nach dem Sprecher um, weil er wusste, dass er keinen finden würde. Seit er das Gebäude von Luynes Ball Bearing verlassen hatte, mischte sich die Stimme ständig ungefragt in seine Gedankengänge ein. Inzwischen ging Agamar davon aus, dass das eine Folge der Neuwerdung war, vielleicht ein Rest von Pereires Bewusstsein. Es war schließlich auch Schuld daran, dass Agamar sich bei der Seelenauslese von Pereires Hass auf den Namen Luynes hatte leiten lassen.

Was ein Fehler war!

Ja, ja! Natürlich war es ein Fehler gewesen! Das war ihm inzwischen auch klar. Diese strahlend weiße Schmeißfliege mit der magischen Ausstrahlung hätte niemals seine Spur gefunden, wenn er wahllos Seelen gestohlen hätte. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern!

Mit behandschuhten Fingern trommelte er auf das Lenkrad seines Renault, wartete und überlegte. Was sollte er tun?

Nachdem er dem Weißmagier bei Luynes gerade noch ausgewichen war, hatte er sich auf den Weg zu seinem Auto gemacht, das er einige Querstraßen weiter geparkt hatte. Es war ein nicht zu unterschätzender Vorteil, dass er auf die Fähigkeiten seines Wirtskörpers zurückgreifen konnte. Seine eigenen magischen Möglichkeiten waren bis zum Verzehr der siebten Seele ausschließlich auf die Neuwerdung beschränkt und so war es äußerst praktisch, dass er auch andere Fortbewegungsmittel als seine Füße verwenden konnte.

In diesem Fall konnte er es allerdings nicht!

Die dumme Schnepfe, die ihm die sechste Seele gespendet hatte, musste dies nämlich ausgerechnet so tun, dass sie dadurch den ganzen Verkehr blockierte!

Agamar wurde nervös! Er wusste nicht genau, wie lange es diesmal dauerte, bis der Hunger über ihn kam. Keinesfalls wollte er im Stau stehen, wenn es geschah!

Als endlich wieder Bewegung in den Verkehr kam, machte er sich schnellstmöglich auf den Heimweg - und fand dort den Weißmagier mit seiner Dienerin vor, die sich gerade an seinem Haus zu schaffen machten! Er parkte den Wagen in Sichtweite und beobachtete.

Zuerst sah es so aus, als wollten sie wieder gehen, da ihnen niemand öffnete.

Pereires aufgedunsenes Gesicht verzog sich zu einem hämischen Grinsen.

Wer hätte ihnen auch öffnen sollen? Elisabeth? Oder ihre gesamte bucklige Verwandtschaft? Schlecht möglich! Elisabeth war gut verpackt und ihre Großmutter, ihre Eltern und ihre zwei Geschwister waren tot. Das hätten sie sich bestimmt nicht träumen lassen, dass sie das Hauptgericht der Familienfeier werden sollten, zu der Edouard Pereire sie eingeladen hatte!

Da überlegte es sich der Weißmagier anders und brachte mit einem Zauber, den Agamar nicht erkennen konnte, die Tür dazu, sich vor ihm zu öffnen.

Verdammt! Nun entdeckten sie seine Vorräte! Das war nicht mehr zu vermeiden! Wie sollte er nun seinen Hunger stillen?

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, spürte er die ersten Vorboten der Gier nach Menschenblut, Menschenfleisch, Menschenleben.

Warum hatte der Magier im weißen Gewand die Tür aufgezaubert? Warum war er nicht einfach gegangen?

Weil du Narr erst die Tür geschlossen und dann die Handschuhe angezogen hast! Du hast die Konservierungssäfte auf dem Knauf hinterlassen!

Tatsächlich? Konnte das stimmen? Möglich war es. Es war schon lästig genug, ständig diesen Schleim aus den Fingerspitzen auszusondern. Aber aus Tarnungsgründen Handschuhe tragen zu müssen, die innerhalb weniger Stunden von innen so vollgeschmiert waren, dass er die Finger kaum noch krümmen konnte, war nahezu unerträglich.

Niemand hat gesagt, dass die Neuwerdung ein Kinderspiel ist! Sie ermöglicht dir, deinen Tod zu überleben. Hör also mit deinem labilen Gewinsel auf und zeig lieber etwas Dankbarkeit! Und nun sieh zu, wie du den Hunger auf anderem Weg stillen kannst!

Agamar schlug mit Pereires Hand auf das Lenkrad. Er warf einen hasserfüllten Blick zu seinem Haus (seinem ehemaligen Haus! Denn er wusste, dass er es nie wieder betreten würde), startete den Renault und fuhr davon. Er würde sich auf dem Immobilienmarkt nach einem anderen Anwesen umsehen müssen.

***

Professor Zamorra und Nicole fuhren mit dem BMW nicht bis zum Château Montagne, sondern nur bis zum Stadtpark von Lyon. Die Sitze hatten sie großzügig mit Plastikfolie bedeckt. Alle vier Fenster standen sperrangelweit offen, den Gestank aus Pereires Haus bekamen sie trotzdem nicht aus der Nase.

Das war auch der Grund dafür, dass sie so schnell wie möglich unter die Dusche wollten. Und der schnellste Weg von Lyon ins Château führte über die Regenbogenblumen im Stadtpark.

Bereits zwanzig Minuten, nachdem sie aufgebrochen waren, kamen sie aus dem Gewölbe des Châteaus, das die Teleportblumen beherbergte. Die Autofahrt hätte eine gute Stunde gedauert.

Sie verließen den Keller und liefen geradewegs dem Butler William in die Arme.

»Gut, dass Sie wieder hier sind!«

Zamorra drückte William die zusammengeknüllten Folien aus dem BMW in die Hand. »Verbrennen!«

»Sehr wohl.« Der Butler verzog keine Miene.

»Und jetzt wird erst mal geduscht!«

»Hätten Sie die Güte, vorher noch nach Lord Rhett zu sehen?«

Nicole erschrak. »Warum? Was ist denn geschehen?«

»Er hat sich wieder an eines seiner früheren Leben erinnert. Eine sehr traumatische Erinnerung, wie mir scheint.«

»Natürlich sehen wir nach ihm.«

»Aber dann wird geduscht!«, sagte Zamorra.

»Wer zuerst?«, fragte Nicole.

»Zusammen natürlich! Die Zeiten sind schlecht. Wir müssen Wasser sparen.«

Mit einem Grinsen ließen sie William stehen und gingen zu Rhetts Zimmer.

Der Erbfolger lag im Bett und schlief. Daneben stand Fooly mit sorgenvollem Blick.

»Chef! Mademoiselle Nicole! Ihr seid wieder zurück! - Und ihr stinkt!«

Nicole kniete sich neben das Bett und musterte Rhetts Gesicht. Es zeigte einen friedlichen Ausdruck. »Wie geht es ihm? Was ist passiert?«

»Wir haben im Garten Ritter und Drache gespielt. Ich war der Drache. Ich weiß nicht mehr warum, aber wir haben angefangen, uns zu streiten. Und plötzlich hat er mit einem Blitz nach mir geschossen!«

Zamorra versteifte sich. »Er hat was?«

»Mit einem Blitz nach mir geschossen! Ich hab ihn gefragt, warum er so gemein zu mir ist, aber da stand er nur noch völlig regungslos herum. Wir haben ihn dann hierher geschafft und ins Bett gelegt.«

»Und seitdem schläft er?«

»Zuerst hat er nicht geschlafen. Da waren seine Augen offen. Aber irgendwann hat er sie zugemacht und ist eingeschlafen. Warum stinkt ihr eigentlich so?«

Nicole stand auf und sah den Jungdrachen an. »Das ist eine lange Geschichte. Wir haben auch erst noch etwas zu erledigen, bevor wir uns um Rhett kümmern können.«

Fooly grinste sie zuversichtlich an. »Ach, das macht nichts. Ich bleibe einfach hier, bis er aufwacht. Dann kann ich ihm auch gleich sagen, dass ich ihm nicht böse bin. Wegen des Blitzes und so. Und dass wir immer noch Freunde sind. Ich glaube, ihr geht jetzt besser! Nicht dass bei eurem Geruch noch die Tapeten von den Wänden blättern.«

Dreißig Minuten später saßen sie frisch geduscht und wohlriechend in Zamorras Arbeitszimmer. Vor ihnen auf dem Tisch stand eine Kaffeetasse, deren Inhalt ein verlockendes Aroma verbreitete.

Zamorra nahm einen vorsichtigen Schluck, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. »Ich verstehe nicht, woher Pereires Frau Agamars Namen kannte! Ich bin mir sicher, ihn vernichtet zu haben, aber was ist in der Dämonenwelt schon sicher? Deshalb habe ich beschlossen, jemanden zu fragen, der mir vielleicht Näheres sagen kann.«

»Und das ist wer?«

»Vassago!«

Der Dämon Vassago war ein Geschöpf der Hölle, das seit Ewigkeiten versuchte, Erlösung zu erlangen. Deshalb diente er beiden Seiten - dem Bösen unter Zwang, dem Guten freiwillig. Dadurch hoffte er, Punkte zu sammeln, die ihm seinem Ziel näher brachten.

Und Zamorra nutzte das natürlich aus. Der Spiegel des Vassago hatte ihm schon oft wertvolle Informationen geliefert. Alles, was der Professor dazu benötigte, war die Beschwörungsformel und eine Wasserfläche beliebiger Größe, egal ob Ozean, Pfütze - oder Kaffeetasse!

Noch immer kochte in Zamorra der Zorn hoch, wenn er an den Dämon dachte. Vor über einem Jahr war er in der Hölle direkt auf ihn getroffen und hatte versucht, eine junge Frau zu befreien, die unvorsichtigerweise einen Pakt mit Vassago geschlossen hatte. Da sie ihren Teil des Paktes nicht erfüllen wollte, war sie in der Hölle gefangen. Die Befreiung war gescheitert, weil Zamorra und selbst Vassago nicht gegen die Gesetze der Schwefelklüfte ankamen.

Der Professor unterdrückte seine Wut. Sie war bei der Beschwörung nur hinderlich!

Er zog die Kaffeetasse näher zu sich heran, schloss die Augen und streckte beide Arme nach vorne. Die gespreizten Finger wiesen leicht nach unten. Er hatte ihn schon oft beschworen und doch musste er sich die endlos lange Formel stets mühsam ins Gedächtnis rufen. Zamorra flüsterte die Worte.

Die Oberfläche der Flüssigkeit begann sich in konzentrischen Kreisen zu wellen.

Im Kaffee zeigte sich das Gesicht des Dämons. »Du schon wieder!«

»Was heißt schon wieder? Ich habe deine Dienste lange nicht mehr in Anspruch genommen.«

»Lange! Was ist für ein Wesen wie mich schon lange?« Er sah nach links und rechts. »Und dann besitzt du nicht einmal den Anstand, mich in angemessenem Rahmen zu beschwören, sondern zwängst mich in ein lächerlich kleines Gefäß!«

Sei froh, dass ich nicht wieder einen Nachttopf genommen habe, dachte Zamorra. In Ermangelung von Alternativen hatte er das in der Vergangenheit tatsächlich einmal getan und sich danach Vassagos Beschwerden anhören müssen, wie würdelos das gewesen sei.

Zamorra atmete tief durch. »Ein Grund mehr für dich, mir ein paar Fragen zu beantworten! Umso eher hast du es hinter dir.«

»Was willst du?«

»Sagt dir der Name Agamar etwas?«

»Natürlich! Ein Dämon, der weit vor deiner Zeit versucht hat, Lucifuge Rofocale zu entmachten und dabei kläglich gescheitert ist. Was ist mit ihm?«

»Ist er tot?«

»Man erzählt sich, dass Lucifuge Rofocale ihn nicht getötet, sondern nur verbannt hat.«

»Das weiß ich selbst!«

»Warum fragst du dann und stiehlst mir meine Zeit?«

»Weil er versucht hat, aus seiner Verbannung zu entkommen. Ich konnte es verhindern und ihn vernichten.«

»Noch einmal: Warum fragst du? Gerade hast du selbst gesagt, dass du ihn vernichtet hast!«

»Es gibt Hinweise, dass er vielleicht doch noch am Leben sein könnte. Also, was weißt du?«

Vassago schwieg. Die Kaffeeoberfläche kräuselte sich nun stärker und das Gesicht des Dämons schwappte auf und ab wie Treibgut. »Ich kann es dir nicht sagen.«

»Das glaube ich dir nicht! Warum verweigerst du mir deine Hilfe?«

Zamorra zeichnete mit den Fingern eine magische Zwangformel in die Luft. Der Dämon begann zu keuchen, der Kaffee blubberte, als würde er kochen. Schließlich konnte Vassago dem Höllenzwang nicht mehr widerstehen.

»Weil ich nicht gerne nur Vermutungen von mir gebe.«

»Und wenn ich dich ganz nett darum bitte?« Zamorra verstärkte die Zwangformel.

»Ob du ihn tatsächlich vernichtet hast, weiß ich nicht. Das Reich, in das Lucifuge Rofocale ihn verbannt hatte, lag seit jeher außerhalb meiner Wahrnehmung. Falls du ihn aber getötet hast, kann es sein, dass er auf anderem Wege zurückkehrt.«

Zamorra zuckte zusammen. »Was? Wie das?«

Das Kräuseln des Kaffees ließ nach. Offenbar hatte Vassago sich beruhigt. »Agamar wusste, dass er Lucifuge Rofocale nicht gewachsen war. Deshalb tötete er im Laufe von über hundert Jahren eine Reihe hochrangiger Dämonen und übernahm mit einem Zauber deren Fähigkeiten.«

»Und?«

»Eines seiner Opfer war ein Dämon namens Krychnak. Er beherrschte einen Zauber, den er Neuwerdung nannte. Mit ihm konnte er aus einem abgetrennten Körperteil neu entstehen, wenn der eigentliche Körper getötet wurde.«

»Die Schwinge!«, flüsterte Nicole.

»Schwinge?« Vassagos Unwissenheit klang echt.

Zamorra nickte. »Agamar hat während des Kampfs gegen Lucifuge Rofocale einen Teil seiner Schwinge verloren. Wenn er Krychnaks Fähigkeit übernommen hat, dann kann er aus ihr neuwerden. Wie läuft dieser Zauber ab?«

»Zunächst dauert es einige Zeit, bis das Bewusstsein in dem abgetrennten Körperteil erwacht. Wenn es aber erwacht ist, wählt es einen Wirt aus, mit dem es sich vereinigt und den es im Laufe der Zeit in den alten Dämonenkörper umwandelt.«

»Einfach so?«

»Nein, natürlich nicht einfach so. Das Ritual der Neuwerdung erfordert sieben Seelen.«

Langsam fügten sich die Puzzleteile für Zamorra zusammen. Edouard Pereire war offenbar der Wirt für Agamars Schwinge. »Wie kommt er an diese Seelen?«

»Er setzt seinen Opfern eine Art Haken ins Bewusstsein. Oder einen Magnet, wenn dir dieser Vergleich lieber ist. Der Seelenspender beginnt geistig zu verfallen. Er wird wahnsinnig, sodass sein Tod in der Regel schnell folgt. Viele können die Bilder des Wahnsinns nicht ertragen und töten sich selbst. Andere nehmen ihre Welt nicht mehr wahr und verunglücken. Wenn dann die Seele des Opfers entweicht, wird sie über den Haken oder den Magnet zum neuen Körper des Dämons gezogen und von ihm verzehrt.«

Das erklärte die Reihe von Unfällen und Selbstmorden, nicht aber Pereires perverse Speisekammer. Bevor Zamorra nachfragen konnte, fuhr Vassago in seinem Bericht fort.

»Dieser seelischen Nahrung folgt ein Schub körperlichen Hungers. Der Wirt braucht menschliches Blut und Fleisch, um sich umzuwandeln.«

Um sich zu häuten!, dachte Zamorra.

»Er setzt seinen Opfern einen Haken ins Bewusstsein?«, wiederholte Nicole. »Wie macht er das?«

»Der Dämon löst einen Teil seiner eigenen Seele ab und haucht sie seinem Opfer ein. Durch die Augen oder zum Beispiel bei diesem widerlichen Ritus, den ihr Menschen kennt.«

»Welchem Ritus?«

»Küssen!«

In diesem Augenblick machte es in Zamorras Hirn so laut Klick, dass es eigentlich auch Nicole hätte hören müssen.

»Es braucht also körperliche Nähe!«

»Richtig.«

»Der Haken kann durch Augen oder Mund gesetzt werden. Wie ist es mit den Ohren?«

»Durch die geht es natürlich auch.«

Oh, verdammt! »Danke! Das hat mir sehr weitergeholfen. Du bist entlassen.«

Vassago machte für einen Moment den Eindruck, als wolle er noch etwas sagen, doch dann zerfaserte sein Gesicht im Kaffee.

»Du weißt, woran ich denken musste?«, fragte Zamorra.

Nicole nickte. »Dieser Mann im weißen Kittel bei Luynes.«

»Genau der!«

Zamorra suchte in einem Internettelefonbuch die Nummer von Luynes Ball Bearing heraus, dann rief er dort an und ließ sich mit Madame Thysler, der Vorzimmereule von Roger Luynes, verbinden. Er erkundigte sich nach dem Namen des Mannes, dem Edouard Pereire in der Lobby etwas ins Ohr geflüstert hatte - und das waren vermutlich mehr als nur Worte gewesen!

»Oh«, flötete Madame Thysler. »Sie meinen Cedric Sandru, den Leiter unserer Entwicklungsabteilung?«

»Ja, genau den. Könnten Sie mich bitte mit ihm verbinden?«

»Natürlich! Klitzekleines Momentchen.«

Da Zamorra den Raumlautsprecher aktiviert hatte, schallte die äußerst eigenwillige Interpretation eines Beatles-Songs als Warteschleifenmelodie durch den Raum.

»Soll das Yesterday sein?«, fragte er Nicole.

Bevor sie diese Frage erörtern konnten, brach der Kunstgenuss auch schon wieder ab und das Flöten von Madame Thysler erklang erneut.

»Das tut mir furchtbar leid, aber Monsieur Sandru hat uns heute bereits verlassen. Er hat sich nicht wohl gefühlt.«

»Könnte ich dann noch einmal mit Monsieur Luynes sprechen?«

»Ich bin untröstlich, aber ich muss Sie schon wieder enttäuschen. Er musste kurzfristig weg!«

»Schade. Haben Sie Monsieur Sandrus private Telefonnummer?«

»Ach herrje! Die darf ich Ihnen leider nicht geben!«

Zamorra fragte sich, ob das wirklich so war, oder ob Madame Thysler böse mit ihm war, weil er ihr bei ihrem Besuch vorgegaukelt hatte, einen Termin zu haben. Dennoch bedankte er sich ausgesucht höflich und legte auf.

Zu Zamorras Erleichterung fanden sie Nummer und Adresse über das Internettelefonbuch heraus.

Auch unter Sandrus Privatanschluss erreichten sie niemanden.

Der Professor hämmerte auf die Auflegtaste. »Merde!«

»Meinst du, er ist in Gefahr?«, fragte Nicole. »Ich meine: Jetzt schon? Die letzte Seele hat sich Agamar erst heute Vormittag geholt!«

Zamorra erinnerte Nicole an das, was Pierre Robin ihnen mitgeteilt hatte. »Die Abstände dazwischen wurden immer kürzer! Er hat inzwischen schon sechs Seelen gesammelt. Du hast Vassago gehört: Er braucht für die Neuwerdung nur noch eine! Auch, wenn er vielleicht noch nicht in Gefahr ist, wir müssen zu Cedric Sandru!«

***

Logan schlug die Augen auf und sah sich der grinsenden Krokodilsschnauze eines dicklichen Jungdrachen gegenüber. Er schüttelte den Kopf.

Nein, ich bin nicht Logan! Ich war es einmal, aber jetzt bin ich Rhett.

»Krrhkkrk«, verkündete er.

Fooly beugte sich zu ihm herab. »Häh?«

Rhett räusperte sich die Kehle frei. Sie war trocken und fühlte sich an, als würde ein rissiger Ziegelstein darin stecken. »Ich hab Durst!«

»Ja, klar!«

Der Erbfolger sah sich um. Er lag im Bett, in seinem Zimmer, im Château Montagne. Neben ihm stand sein bester Freund und reichte ihm ein halb mit Cola gefülltes Glas. Alles war in bester Ordnung!

Nein! Nichts war in bester Ordnung. Gar nichts!

Aus nichtigen Gründen war er in Wut geraten, hatte sich mit Fooly gestritten, hatte ihn einfach im Garten stehen lassen und war dann… im Bett wieder aufgewacht. Und dazwischen lag ein ganzes Leben! Ein Leben als Logan Saris ap Llewellyn.

Seine Finger zitterten, als er das Glas in Empfang nahm. »Danke«, krächzte er. Mit gierigen Schlucken spülte er den rissigen Ziegelstein aus seinem Hals.

Fooly setzte sich auf den Rand des Betts. Mit dem Schwanz, der er zur Seite klappen musste, warf er hierbei einen CD-Ständer um, der am Fußende des Betts stand. »Tschuldigung.«

Rhett winkte ab und grinste, wurde aber sofort wieder ernst.

»Alles wieder klar mit dir?«, fragte Fooly.

»Geht so. Bist du… bist du mir böse?«

Der Jungdrache versuchte, seiner Schnauze einen schmollenden Ausdruck zu verleihen, und scheiterte. »Eigentlich müsste ich es sein! Bin ich aber nicht. Und weißt du auch, warum?«

»Warum?«

»Weil du mein Freund bist!«

»Das bin ich! Es tut mir echt voll leid, wie ich mich benommen habe. Ich weiß nicht, was mit mir los war.«

»Ach was! Mach dir keine Gedanken. Schwamm drüber! Kann schon mal passieren.«

Rhett richtete sich auf und setzte sich neben Fooly auf die Bettkante. »Ich mach mir aber Gedanken! Manchmal hab ich das Gefühl, neben mir zu stehen - und den Kerl, den ich dann sehe, kann ich nicht besonders gut leiden.« Er füllte sein Glas auf und trank es in einem Zug leer. Dann stellte er es auf das Nachtkästchen und vergrub das Gesicht in den Händen. Seine gemurmelten Worte waren nicht zu verstehen.

»Was?«, fragte Fooly. »Kannst du nicht etwas deutlicher nuscheln?«

Der Erbfolger hob den Kopf und sah Fooly an. In seinen Augen standen Tränen. Er nagte auf der Oberlippe herum. Die linke Hand fand die rechte und begann sie zu kneten. »Ich hab Angst.« Sein Stimme klang zerbrechlich.

»Ach komm! Du bist der Erbfolger! Wovor willst du denn Angst haben?«

»Vor der Zukunft. Und vor der Vergangenheit.«

»Aha.« Fooly nickte. »Du spinnst!«

»Ich kann mich inzwischen an ziemlich viel aus meinem Leben als Bryont erinnern.« Lord Bryont Saris ap Llewellyn war Rhetts Vorgänger in der Erbfolge.

»Das ist doch super!«

Rhett schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie es bei ihm war, als seine Erinnerungen an die alten Leben erwacht sind. Es war anders als bei mir. Viel… na ja, irgendwie harmloser. Ihm sind nach und nach Dinge eingefallen und das war's. An sein letztes Leben, also mein vorletztes, erinnerte er sich recht gut, an das davor leidlich. Und bis auf ein paar wenige Highlights aus noch weiter zurückliegenden Inkarnationen wusste er nichts weiter. Es war wie eine Art Selbstschutz, die stärkere Erinnerungen verbot.«

»Selbstschutz? Wovor?«

»Davor, das Gehirn zu überlasten.« Rhett schluckte. »Weißt du noch? Vor ein paar Wochen hab ich dir erzählt, dass ich eine Vision von einem hässlichen Dämon mit gespaltener Unterlippe hatte.«

Fooly nickte. »Du wusstest aber nicht, wer er war und in welchem deiner Leben er eine Rolle spielte.«

»Jetzt weiß ich es!« Rhett erzählte von den Erinnerungen, die ihn im Garten überfallen hatten. »Das ist aber nicht alles! Ich weiß noch viel mehr aus meinem Leben als Logan. Und ich weiß, dass Bryont keine Ahnung hatte, jemals als Logan gelebt zu haben!«

Der Drache legte die Hand auf Rhetts und drückte sie.

»Was soll ich tun«, fuhr der Erbfolger fort, »wenn ich mich in Zukunft an noch mehr erinnere? Wenn der Selbstschutz bei mir nicht funktioniert? Warum ist das bei mir so? Einfach nur Pech oder hat es einen Grund? Außerdem… außerdem habe ich Angst davor, mich an etwas zu erinnern, dass mir gar nicht gefällt. Etwas Schlimmes! Etwas Böses.«

Ein empörtes Schnauben drang aus Foolys Nasenlöchern, begleitet von zwei schwarzen Rauchwolken. »So ein Quatsch! Der Erbfolger ist ein Kämpfer des Guten.«

»Jetzt ja. Aber war er das schon immer? Ich erinnere mich an ein Gespräch, dass ich… das mein Vater… also das Lord Bryont mit Lucifuge Rofocale hatte.« [3] Rhetts Stimmlage sank beinahe um eine ganze Oktave, als er Lucifuge Rofocales Bass imitierte. »Vielleicht weiß ich, dass du einst auf unserer Seite standest. Dass du profitiertest von einer Form der Unsterblichkeit, die meine Art dir anbot. Aber du befreitest dich mit einem üblen Trick von allen Verpflichtungen meinesgleichen gegenüber.«

»Das würde ich nicht so ernst nehmen! Er hat vielleicht gesagt! Er wollte dich bestimmt nur verunsichern.«

»Kann sein. Kann aber auch nicht sein. Er hat behauptet, ich hätte den Pakt vor mehr als zwanzigtausend Jahren gebrochen. Dann hat er mich ausgelacht und gesagt, dass das natürlich auch nur eine Lüge sein könnte. Ich habe Angst davor zu entdecken, dass es keine war!«

»Und wenn schon! Das war früher. Jetzt ist jetzt! Was interessiert dich, was vor über zwanzigtausend Jahren war? Erzähl mir lieber mehr von diesem hübschen Kerlchen mit der gespaltenen Unterlippe. Kam er wirklich zurück, wie er es angekündigt hatte?«

Rhett nickte. »Das tat er. Zwei, drei Mal im Jahr.«

»Und? Ist irgendwas passiert? Erzähl schon, mach's doch nicht so spannend!«

»Es ist nichts passiert. Gar nichts! Jahr für Jahr hat er mich besucht und sein kryptisches Gesabbel abgelassen. Nie ist dabei was Schlimmes passiert. Bis…«

»Ja?«

»Bis zu einem Tag im Frühwinter zehn Jahre später.«

***

Der Wohnblock hatte gepflegte Grünanlagen und sah mit seinen großen Balkons, dem futuristisch geformten, mit schwarzen Ziegeln gedeckten Dach und einigen Erkern hier und Giebeln da architektonisch extravagant und nicht gerade preiswert aus. Dennoch - es war ein Wohnblock.

»Hier wohnt Sandru?« Nicole konnte es nicht glauben, als sie aus dem BMW ausstieg. »Hier leben doch mindestens… wie viel? Sechzig Familien? Siebzig?«

Zamorra warf die Wagentür zu und verriegelte sie.

Sie waren via Regenbogenblumen zurück nach Lyon gereist. Ihre Erleichterung, als sie das geparkte Auto bestiegen und feststellten, dass sich der Gestank nicht in den Polstern festgesetzt hatte, war enorm. Und nun standen sie hier vor dem großen Mehrfamilienhaus, in dem laut Telefonbuch der Leiter der Entwicklungsabteilung von Luynes Ball Bearing wohnen sollte.

Mit wenigen Schritten erreichten sie die Eingangstür, neben der auf einer gigantischen Platte die Klingelknöpfe und Namensschilder der Bewohner jeden Besucher mit ihrer Menge überforderten.

Zamorra schmökerte sich durch die Vielfalt französischer und ausländisch klingender Nachnamen.

»Hier! Hier ist es. Sandru!«

Er läutete und es geschah genau das, womit der gerechnet hatte. Nämlich nichts!

Hinter ihnen erklang eine Stimme, weich und schmalzig, als wäre sie in Butter geschwenkt. »Guten Tag! Wohnen Sie auch hier?«

Der Professor drehte sich um. Vor ihm stand ein Mann in hellgrauem Anzug. Sein glatt rasiertes Gesicht zeigte ein gewinnendes, verkaufendes Lächeln.

Vertreter!, zuckte es durch Zamorras Kopf.

Der große Aktenkoffer in der Hand des Mannes stützte diesen Verdacht.

»Nein«, sagte Nicole. »Wir wollten jemanden be…«

»Entschuldigen Sie?« Der Kerl mit der Butterstimme drängte sich zwischen Zamorra und Nicole durch. Dann drückte er mit der flachen Hand so viele Klingelknöpfe, wie er erwischte.

Babylonisches Stimmengewirr quoll aus der Gegensprechanlage, um das er sich nicht kümmerte. Das war auch nicht nötig, denn mindestens ein Bewohner wollte gar nicht erst wissen, wer da draußen stand, bevor er ihm öffnete. Der Summer erklang und der Vertreter zog die Tür auf.

»Seien Sie meine Gäste.« Er grinste Nicole an und ließ ihr den Vortritt.

»Da siehst du mal, wie einfach das geht«, sagte Zamorra, als sie eine Minute später vor der Batterie von Briefkästen standen und der Mann mit dem Schmalz in der Kehle in den Gängen des Wohnblocks abgetaucht war.

Nicole nickte. »Wir sollten dankbar sein! Jetzt sind - wir schon mal drin.«

Die Briefkästen waren so sortiert, wie die Wohnungen im Haus aufgeteilt waren. Neben jedem Namen stand eine Zahlenkombination, die wohl das Stockwerk und die Appartementnummer darstellten.

»Da ist es. Cedric Sandru. 2.2.«

»Fahrstuhl?«, fragte Zamorra.

»In den zweiten Stock? Nein, lass uns mal sportlich bleiben!«

Sie erreichten die zweite Etage über eines der drei Treppenhäuser. Vor ihnen erstreckte sich ein heller, freundlicher Gang, in dem links und rechts die Eingangstüren zu den Appartements lagen. Der große Abstand zwischen den Türen ließ darauf schließen, dass die Wohnungen nicht gerade klein waren. Die Wände dazwischen waren mit Gemälden und hübschen Lampen aufgelockert. Weiter hinten, kurz vor einem Kreuzgang, der vermutlich zu einem der anderen Treppenhäuser führte, stand sogar ein Aquarium.

Nicole konnte sich ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. »Hübsch!«

Zamorra wandte sich der ersten Tür zur linken Hand zu. Auf ihr prangten die Zahlen 2.1., daneben war ein Klingelknopf in die Wand eingelassen. Einen Namen konnte er nicht entdecken.

»Wie war die Nummer? Zwo Punkt zwo, richtig?«

»Ich bewundere die Brillanz deines Gedächtnisses, Chérie!«

»Ich danke dir.«

Der Professor drehte sich um zur schräg gegenüber liegenden Tür.

»Ha! Schau dir das an. Der erste Makel in dieser perfekten Anlage. Hier steht nur eine Zwei. Die Stockwerksangabe davor fehlt!«

Nicole lächelte. »Na, wenn das kein Grund für eine Mietkürzung ist.«

Zamorra klingelte und nichts geschah. War Sandru wirklich nicht zu Hause?

Der Professor hob die Hand, um anzuklopfen.

Eine Sekunde später fielen die Schüsse.

***

Minuten vorher

Cedric Sandru ging in die Küche, sah aus dem Fenster, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.

Immer wieder ging ihm das Angebot durch den Kopf, das Edouard Pereire ihm unterbreitet hatte. Vor ein paar Stunden. In der Firma.

Kommen Sie zu mir! Aber nehmen Sie sich in Acht!

Zuerst hatte Sandru gar nicht mit Pereire sprechen wollen. Wie der schon aussah! Wie konnte man nur so ungepflegt herumlaufen? Was hätte ihm dieser Widerling bieten können außer vielleicht einer Menge Ungeziefer. Kleine, krabbelnde Käfer, die dann über seinen Körper kriechen würden mit ihren dünnen, spitzen Beinchen. Besser, er ließ den Kerl nicht zu nahe an sich heran!

Doch diese Bedenken waren völlig unbegründet gewesen, wie er nun wusste. Pereire war nicht der Gefährliche! Nein, sie waren es! Pereire hatte ihn sogar vor ihnen gewarnt.

Nehmen Sie sich in Acht!, hatte er gesagt. Vor wem anders als vor ihnen hätte er sich in Acht nehmen sollen?

Inzwischen war er Pereire sogar dankbar, dass der ihm die Gelegenheit gegeben hatte, von Luynes und ihnen wegzukommen. Er wusste aber auch, dass es so einfach nicht werden würde.

Denk an Aurelie!

Ja, er dachte an Aurelie. Nicht eine Sekunde glaubte er daran, dass sie wirklich überfahren worden war. Nein, nein! Niemals! Sie hatten sie bekommen. Wahrscheinlich wollte sie auch von Luynes weg, aber das konnten sie nicht zulassen.

Wie hätte er heute in so einer Umgebung weiter arbeiten können? Wie hätte er den Tag beenden sollen, ohne sich ständig über die Schulter blicken zu müssen? Es war die richtige Entscheidung gewesen, nach Hause zu gehen und abzuwarten.

Wenn er sich nur sicher sein könnte, dass er hier außer Gefahr war. Aber das konnte er nicht. Sie waren überall!

Er hetzte ins Wohnzimmer und sah dort aus dem Fenster.

Nein, da war auch nichts.

Halt!

Ein BMW fuhr auf den Parkplatz und eine Frau und ein Mann im weißen Anzug stiegen aus.

Die kannte er doch! Die hatte er schon mal irgendwo gesehen!

Wo? Wo war das gewesen?

In der Firma! Richtig! Kurz nachdem Pereire ihn gewarnt hatte. Sie waren auf der Galerie erschienen, hatten ihn angestarrt. Ganz in der Nähe von Luynes' Büro.

Luynes! Er hatte sie ihm nachgeschickt. So musste es sein.

Der Kerl und sein Flittchen gehörten auch zu ihnen.

Natürlich! Und jetzt hatten sie ihn gefunden.

Was sollte er tun? Fliehen? Kämpfen?

Er ließ den Vorhang zurück vors Fenster fallen und zerrte sich an den Haaren. Die Schmerzen halfen ihm, klarer zu denken. Wie ein Tiger im Käfig lief er hin und her und hin und her. Immer wieder.

Da klingelte es!

Sandru zuckte zusammen und gab ein erschrockenes Quieken von sich.

Das Appartement war so geschnitten, dass er vom Wohnzimmer aus einen direkten Blick auf die Eingangstür hatte - und auf das kleine, graue Kästchen darüber, aus dem der Klingelton gerade erklungen war. Sandru starrte es vorwurfsvoll an und entdeckte einen schwarz schillernden Käfer, der darübertrappelte.

Es schüttelte ihn vor Ekel!

Mit Mühe gelang es ihm, sich zusammenzureißen. Es gab jetzt Wichtigeres! Nämlich die Frage, was er wegen der unliebsamen Besucher, wegen Luynes' Spionen, wegen ihren Abgesandten unternehmen sollte.

Das Beste war, er machte nicht auf! Dann würden sie wieder gehen. Genau! Woher sollten sie wissen, dass er daheim war? Das konnten sie nicht wissen!

Es klingelte wieder.

Sie gehören zu ihnen, du Einfaltspinsel. Sie wissen genau, dass du hier bist!

Wo kam denn plötzlich Pereires Stimme her?

Sie dürfen dich nicht kriegen, hörst du? Nimm dich in Acht!

Nein! Sie würden ihn nicht kriegen.

Mit zittrigen Beinen hetzte er ins Schlafzimmer. Dort stand gegenüber des Betts sein Waffenschrank. Cedric Sandru war Sportschütze. Nicht der beste im Verein, aber leidlich gut. Auf jeden Fall gut genug, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen.

Er fegte die Käfer zur Seite, die über dem Schlüsselloch saßen und ihn aus ihren Facettenaugen anglotzten. Als er den Schlüssel ins Schloss schob, knirschte das Chitin eines darin steckenden Krabbelviehs, das sich wohl für besonders vorwitzig gehalten hatte.

Sandru riss die Schranktür auf und packte die Heckler & Koch. Dann zerrte er die Schublade mit der 45er Munition auf. In ihr entdeckte er ein zuckendes und wogendes Meer aus schillernden Käferkörpern. Sie wuselten übereinander hinweg. Das Geräusch, das dabei entstand, erinnerte Sandru an das Rascheln von Papier.

Zögern kam nicht infrage! Er biss die Zähne zusammen und tauchte mit der Hand in die Krabbelflut. Während er nach dem Magazin grub, bemerkte er, dass auch grünlich schimmernde und gelblich behaarte Leiber über seine Hand krochen. Die spitzen Beine pikten, die scherenartigen Mundwerkzeuge zwickten ihn in die Haut.

Er kotzte neben den Schrank, doch er gab nicht auf!

Endlich hielt er das Magazin in Händen. Er rammte es in das Griffstück der Pistole und eilte zurück ins Wohnzimmer.

Neben dem Sofa kauerte er sich nieder.

Sollten sie nur kommen! Sie würden ihr blaues (oder grünlich schimmerndes, gelblich behaartes?) Wunder erleben.

Schweiß rann ihm über das Gesicht. Die Lippen formten fortwährend die unhörbaren Worte: Sie werden mich nicht bekommen!

Nach einigen Sekunden stand er wieder auf. Er konnte von hier aus zwar die Wohnungstür sehen, aber für einen sicheren Schuss war sie zu weit entfernt.

Also näherte er sich ihr auf zwei Meter. Dass er dabei durch Käferkörper waten musste, störte ihn inzwischen nicht mehr. Sie waren wichtiger!

»Wie war die Nummer? Zwo Punkt zwo, richtig?«

Die Stimme drang durch die Tür gedämpft an Sandrus Ohr. Dennoch verstand er jedes Wort. Sie waren hier!

»Ich bewundere die Brillanz deines Gedächtnisses, Chérie!«

Das war das keifende Organ des Flittchens! Sandru umklammerte den Griff der Waffe fester.

»Ich danke dir.« Wieder die leise Stimme des Dämons im weißen Anzug.

Cedric Sandru hob die Pistole und richtete sie auf die Tür.

»Ha! Schau dir das an. Der erste Makel in dieser perfekten Anlage. Hier steht nur eine Zwei. Die Stockwerksangabe davor fehlt!«

»Na, wenn das kein Grund für eine Mietkürzung ist.«

Wovon sprachen die beiden Widerwärtigen? Wollten sie ihn mit ihren harmlosen Worten in Sicherheit wiegen? Das funktionierte nicht!

Während die Waffenhand weiter ganz ruhig auf die Tür gerichtet war, riss Sandru sich mit der anderen ein Büschel Haare aus. Dabei zermalmte er zwischen den Fingern eine ganze Käferschar. Der köstliche Schmerz, der durch die Kopfhaut zuckte, beruhigte ihn.

Die Klingel ertönte!

Sandru schloss die Augen. Wie ein Gebet murmelte er noch einmal: »Sie werden mich nicht bekommen!« Dann öffnete er die Augen und leerte das komplette Magazin in die Tür. Von oben bis unten, von links nach rechts jagte er alle zehn Kugeln durch das Holz.

Nach nicht einmal fünf Sekunden war der ganze Spuk vorbei. Der Hall des letzten Schusses verklang und er hörte draußen einen dumpfen Schlag. Ein zu Boden stürzender Körper?

Ein gemeines Grinsen durchzog sein Gesicht.

»Oh, mein Gott! Chérie!«

Die Stimme des Flittchens klang hysterisch!

Sandru riss die Tür auf. Er starrte auf den blutüberströmten Mann, der im Flur lag. Obwohl Tausende von Käfern über den von Kugeln zerfetzten Körper krabbelten, sah er den Schmerz in den Augen des Mannes. Und die Fassungslosigkeit.

Ein irres Lachen entrang sich Sandrus Kehle.

»Hab ich dich! Ich hab gleich gewusst, dass ihr mich nicht bekommt!«

***

79 v. Chr. - Rhetts Erinnerung

Mit jedem Schritt, den Logan in Richtung seines Hauses setzte, entschwanden die Stimmen seiner Freunde mehr.

Der Zwanzigjährige hatte es eilig, heimzukommen. Zu seinen Eltern, seinem Halbbruder… und natürlich seiner geliebten Selverne.

Sie war für ihn viel mehr als das schönste Mädchen im Dorf. Sie war seine Seelenverwandte. Das hatte Logan schon sehr früh erkennen können. Alles an ihr verzauberte ihn. Sie würde irgendwann - wahrscheinlich früher als viele dachten - seine Frau werden und ihm eine große Familie schenken.

Wenn er an sie dachte, mischte sich aber auch immer Bedauern in seine Gefühle. Er liebte diese Frau mehr als alles andere und doch war sie nicht diejenige, die dem nächsten Erbfolger das Leben schenken würde. Denn dazu müsste sie noch mindestens weitere 238 Jahre leben!

Logan beeilte sich.

Derek, der Anführer der Jagdgemeinschaft, mit der Logan während der letzten zehn Tage unterwegs gewesen war, um genügend Vorräte für den bevorstehenden Winter zu beschaffen, hatte seine Gefährten zu einem (oder mehreren) Humpen Met eingeladen.

Natürlich war Logan der Einladung gefolgt, hatte sich nach einem Becher aber mit dem Hinweis verabschiedet, er sei müde und freue sich darauf, in seinem eigenen Lager schlafen zu können.

Viele seiner älteren und mitunter verheirateten Freunde hatten wissend gegrinst und sich wieder ihren berauschenden Getränken gewidmet.

Logan tauchte in die Dunkelheit ein, die das Dorf nicht nur einfach umschloss, sondern die sich auch in seine schmalen Wege und Gassen gezwängt hatte.

Die meisten Menschen im Ort hatten sich zur Ruhe begeben und schliefen einem neuen Tag voller Arbeit entgegen. Morgen würden viele von ihnen damit beschäftigt sein, das Wildbret gerecht aufzuteilen und einzulegen.

Es war kalt und die Luft stach in den Lungen. Der erste Schnee war nicht mehr fern und Logan nahm an, dass das himmlische Weiß mit einem starken Sturm Einzug halten würde, denn die Wipfel der hohen Tannen nördlich des Dorfs wiegten sich knarrend hin und her.

Unvermittelt blieb Logan stehen und ließ seinen Blick schweifen.

Er konnte es nicht erklären, aber ein merkwürdiger Rhythmus lag in den Bewegungen der Bäume. Sanft strichen einige der Äste über die äußerste der drei hölzernen Palisaden, die das Dorf umgaben, und ein eigenartiges Wispern erfüllte die kalte Nachtluft.

Leise Stimmen, die sich unterhielten?

Unruhe erfüllte ihn. Konnte es sein, das er zwischen den verschiedenen Stimmen und den undeutlich wispernden Lauten ein einzelnes Wort vernahm, das er kannte? Ein Wort, das ihn bis ins Mark erschreckte?

Erbfolger!

Logan presste die Lippen aufeinander.

Im Dorf regte und rührte sich nichts und auch jene unwirklichen Stimmen verstummten jäh.

Der junge Mann hatte es plötzlich eilig, nach Hause zu kommen, wo er Sicherheit und Geborgenheit zu finden hoffte.

In seinem tiefsten Inneren spürte er, dass sich die Hoffnung nicht erfüllen würde. Und er wusste auch, warum!

Er war wieder hier! Jener unheimliche Besucher, der ihn vor zehn Jahren so erschreckt und seitdem immer wieder besucht hatte.

Logan hatte nie irgendjemandem von ihm und seinen geheimnisvollen Andeutungen berichtet.

Der Tag der Vereinigung ist nah!

Die Erbfolge liegt in meinen Händen!

Nähre deine Wut!

Solche und ähnlich unverständliche Sätze hatte er von sich gegeben. Zwei oder drei Mal im Jahr, zehn Jahre lang!

Natürlich wusste Logan inzwischen, was es mit der Erbfolge auf sich hatte. Die Erinnerungen an seine letzten zwei Leben waren erwacht, die Llewellyn-Magie hatte sich in ihm manifestiert. In den Sätzen des nächtlichen Besuchers mit der gespaltenen Lippe konnte er dennoch keinen Sinn erkennen.

Bisher hatte der Dämon (denn um nichts anderes konnte es sich handeln) ihn weder bedroht, noch sich seiner Familie gezeigt. Würde es auch diesmal so sein?

Sein Haus war das größte und schönste des ganzen Dorfes, doch die Bewohner neideten es ihm nicht. Sie wussten um die Erbfolge und deren Bedeutung für das Gute in der Welt.

Mit brennender Lunge und rasselndem Atem erreichte er den Bau aus Stein und Holz.

Er umfasste den Griff der Tür und drückte sie ins Innere. Wärme schlug ihm entgegen.

»Selverne? Mutter?«

Als er ins Innere der Hütte blickte, weiteten sich seine Augen und die Wärme, die er eben noch gespürt hatte, verwandelte sich binnen eines Lidschlages in eisige Kälte.

Er sah seine Familie!

Mutter, Haskell, Riley. Und Selverne, seine über alles geliebte Selverne!

Sie saßen nicht gemeinsam am Tisch, sondern standen nebeneinander auf den hölzernen Stühlen, die er selber als Sitzgelegenheiten gefertigt hatte.

Jedem von ihnen war eine Schlinge um den Hals gelegt worden, die über ihnen im Dachgebälk der Hauses befestigt worden war. Die Seile waren nicht straff gespannt. Noch nicht!

Vor seinem inneren Auge sah Logan, was passieren würde, sobald jemand die Stühle wegzog: Einen Augenblick lang fielen die Körper, doch nicht lange, dann straffte sich das Seil mit einem Ruck und brach ihre Genicke wie dürres Holz.

Logan sah die Tränen seiner Mutter und las die Verzweiflung in ihren Augen. Selverne bewegte fortwährend die blassen Lippen, ohne einen Ton von sich zu geben. Die Arme hingen frei herunter und doch versuchten sie nicht, sich von den Schlingen zu befreien. Warum nicht?

Wer hatte ihnen das angetan? Wer hatte ihm das angetan?

Was für eine Frage! Er wusste genau wer!

Der Erbfolger schüttelte die Starre ab, trat vor und wollte ihnen zur Hilfe eilen. Hinter ihm ertönte ein lautes Krachen und er fuhr herum.

Der Hüne mit der gespaltenen Lippe hatte die Tür zugeschmettert und grinste Logan an.

Bei besserem Licht betrachtet, wirkte sein Gesicht sogar noch verwüsteter, als in jener Nacht, da er Logan das erste Mal heimgesucht hatte.

»Ich grüße dich! Die Zeit ist reif für einen weiteren Besuch. Und dafür, deine Wut zu nähren!«

Logan schüttelte seine Verblüffung ab. Er handelte!

***

Als die Schüsse aufpeitschten, fuhr Zamorra zusammen und wirbelte herum.

Vor der Tür neben Appartement 2.1. stand der Vertreter, der mit ihnen ins Haus gekommen war. Sein Koffer lag offen auf dem Boden und überflutete den Boden mit farbenfrohen Werbeprospekten für Lebensversicherungen. Er sah an sich herunter, im Blick eher Überraschung und Fassungslosigkeit als Schmerz. Bei jeder Kugel, die in seinen Körper schlug, taumelte er etwas zurück.

Obwohl diese Information im Augenblick völlig nutzlos war, traf Zamorra zwischen zwei Schüssen die Erkenntnis, dass nicht er vor Appartement 2.2. stand, sondern der Vertreter. Er hatte sich geirrt: Die Ziffer, die an seiner Tür fehlte, war nicht die erste, sondern die zweite gewesen. Hätte er dies gleich gemerkt und wäre zur richtigen Wohnung gegangen, müsste nun er als Kugelfang herhalten. Stattdessen hatte es den Vertreter getroffen, der wohl vom Professor unbemerkt aus einem der anderen Treppenhäuser gekommen war.

Die Tür spuckte Holzsplitter und Kugeln. Die Projektile, die nicht in den Mann im grauen Anzug einschlugen, stanzten Löcher in die gegenüberliegende Wand, aus denen Putz- und Ziegeltrümmer spritzten.

Zamorra stand fassungslos da. Er sah, was geschah, und konnte nicht eingreifen, ohne selbst zur Zielscheibe zu werden.

Das Schussgewitter dauerte nicht lange und doch hatte Zamorra das Gefühl, es nehme überhaupt kein Ende mehr.

Aber es nahm ein Ende!

Der Vertreter brach zusammen.

»Oh, mein Gott! Chérie!« Auch in Nicoles Miene lag Entsetzen.

Die Tür öffnete sich und Cedric Sandra trat einen Schritt in den Flur. Seine Augen rollten in den Höhlen, als er auf den Verletzten herabstarrte und irre zu lachen begann.

Sein Kreischen glich einem Falsett. »Hab ich dich! Ich hab gleich gewusst, dass ihr mich nicht bekommt!«

Zamorra begann zu rennen.

Als Sandru aus den Augenwinkeln die Bewegung bemerkte und aufsah, verstummte sein Lachen. Sein Blick irrte zwischen Zamorra und dem Vertreter hin und her. »Aber, aber ich hab dich erschossen! Warum…«

Der Professor sprang ihn an und riss ihn um. Er hämmerte ihm mit der Faust aufs Handgelenk, wollte ihm die Pistole aus den Fingern schlagen, doch Sandru umklammerte die Waffe mit stählernem Griff.

Zamorra wusste nicht, ob noch Kugeln im Magazin steckten. Er hatte die Schüsse nicht mitgezählt und selbst wenn, hätte ihm das nichts genützt. Weder wusste er, was für eine Pistole das war, noch wie viele Patronen das Magazin fasste. Er durfte nicht riskieren, dass Sandru noch einmal abdrücken konnte.

Der Wahnsinnige versuchte, sich unter Zamorra hervorzuwinden. Ein aussichtsloses Unterfangen gegen einen Mann, der, wenn es die Zeit erlaubte, täglich trainierte: Kraft, Ausdauer, Kampfsport.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Nicole hinter ihm.

Zamorra lag auf Sandru und presste dessen Handgelenke zu Boden. Als er spürte, dass der Widerstand erlahmte, ließ er blitzschnell mit der rechten Hand los und hämmerte Sandru die Faust gegen die Schläfe. Der konnte gerade noch verdutzt schauen, dann - verdrehte er die Augen und erschlaffte.

»Nein! Ruf einen Krankenwagen und kümmer dich um den Verletzten!«

Der Professor stemmte sich von Sandru herunter und wand ihm die Pistole aus der Hand. Dann zog er den Gürtel aus Sandrus Hose, drehte den Ohnmächtigen auf den Bauch und fesselte ihm die Arme hinter den Rücken.

Als er aufstand, hielt Nicole ihr TI Alpha Handy gegen das Ohr gepresst.

Mit der anderen Hand drückte sie auf den Knopf für den Raumlautsprecher, dass auch Zamorra mithören konnte.

Chefinspektor Pierre Robins Stimme erklang. »…ankenwagen ist auf dem Weg.«

Nicole nickte. »Danke.«

»Eure Bekanntschaft ist wirklich stressig! Erst diese merkwürdigen Kokons bei Edouard Pereire, dann Roger Luynes und jetzt auch noch eine Schießerei!«

»Wieso Luynes? Was ist mit denn dem?«

Für einen Augenblick herrschte Stille. »Ihr wisst es noch gar nicht?«

»Was wissen wir noch nicht?«, mischte Zamorra sich ein.

»Luynes ist tot!«

»Was?«, riefen Nicole und Zamorra unisono.

»Ich stehe gerade neben ihm.«

»Was ist passiert?«

»Nach meinen bisherigen Informationen hat er im Büro einen Anruf erhalten und ist danach sofort zu seiner Villa aufgebrochen. Wie ihr vielleicht wisst, wohnte er dort schon seit einigen Wochen nicht mehr und hat sie zum Verkauf angeboten. Madame Thysler, seine Sekretärin, hat erzählt, es habe sich ein Interessent gemeldet, der bald ins Ausland reise und deshalb das Haus sofort sehen wollte. Wie es aussieht, hatte er aber mehr Interesse an Luynes selbst als an dessen Anwesen. Eine Nachbarin hat die Leiche gefunden, weil ihr Hund auf das Grundstück gelaufen ist.«

»Oh, mein Gott! Aber wie hätten wir davon wissen sollen?«, fragte Nicole.

»Weil Luynes genauso aussieht wie die Leichen in den Kokons. Und wie im Haus Pereires haben wir in der Nähe eine trockene Hauthülle entdeckt.«

Zamorra ballte die Hand zur Faust und schlug gegen die Wand. »Wir haben Pereires Frau auf Kosten eines anderen Menschenleben gerettet! Agamar hat seinen Hunger trotzdem stillen können.«

»Du weißt, was das heißt?«, flüsterte Nicole.

»Ja! Dass er jetzt hinter der siebten Seele her ist.«

In diesem Augenblick sah Zamorra, wie Nicole die Augen aufriss.

Da hörte er hinter sich auch schon die keifende Stimme Sandrus. »Ihr werdet mich niemals kriegen!«

Der Meister des Übersinnlichen zirkelte herum, machte sich bereit, den wütenden Angriff des Wahnsinnigen abzuwehren - und war überrascht, dass der ausblieb!

Aber der Angriff wäre ihm lieber gewesen als das, was er stattdessen sah.

»Merde!«

Cedric Sandru war entweder nicht annähernd so bewusstlos gewesen, wie Zamorra vermutet hatte. Vielleicht hatte er die Ohnmacht auch komplett vorgetäuscht. Und nun rannte er auf das große Wohnzimmerfenster zu. Wegen der auf den Rücken gefesselten Arme wirkten seine Schritte unbeholfen, aber Zamorra sah sofort, dass er ihn nicht mehr erreichen konnte. Sandru war gerade dabei, Agamar die letzte Seele für die Neuwerdung zu spenden!

Zamorra hörte das Splittern der zerberstenden Fensterscheibe, dann verschwand Sandru aus seinem Blickfeld und stürzte ohne einen Schrei zwei Stockwerke in die Tiefe.

»Merde!«, fluchte er noch einmal. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Vertreter. »Bleib du bei ihm!«

Dann ließ er Nicole stehen und hetzte den Gang entlang zum Treppenhaus.

***

79 v. Chr. - Rhetts Erinnerung

»Ich grüße dich! Die Zeit ist reif für einen weiteren Besuch. Und dafür, deine Wut zu nähren!«

Logan schüttelte seine Verblüffung ab. Er handelte!

Er schleuderte seinen Bogen und den Pfeilköcher zur Seite, riss sein langes Jagdmesser aus der Scheide und sprang dem Gegner mit einem lauten Schrei auf den Lippen entgegen.

Noch bevor er wusste, was geschah, lag er plötzlich neben der Tür auf dem Boden. Er schmeckte Blut und entsetzliche Schmerzen marterten seinen Leib, als habe ihn ein Dutzend schwerer Stockhiebe niedergestreckt.

Der Unheimliche stand jetzt direkt neben dem Stuhl seiner Mutter und schüttelte fast bedauernd, wie es schien, den Kopf.

»So nicht, Erbfolger. Du wirst dir etwas anderes einfallen lassen müssen. Und damit du dich mehr anstrengst…« Er trat nach dem Stuhl, auf dem Logans Mutter stand, und das Möbel krachte gegen die steinerne Umrandung der Feuerstelle, an der er zerbarst.

»NEEEIIINNN!«

Logans Brüllen ließ das Innere des Hauses förmlich erzittern und übertönte das hässliche Knacken des brechenden Genicks.

Der junge Mann sprang auf die Beine, obwohl jeder Zoll seines Leibes in Flammen zu stehen schien, und hechtete dem Gegner entgegen.

Er wollte ihn packen, würgen, schlagen oder ihm schlicht den Hals umdrehen, doch wiederum schien es einen Augenblick zu geben, der aus dem Ablauf der Zeit herausgelöst wurde, denn er fand sich erneut auf dem Boden wieder.

Dieses Mal am anderen Ende des Raumes.

Logan keuchte und spie weiteres Blut aus. Nur langsam und unter größten Mühen konnte er sich herumwälzen. Gewaltigen Gewitterwolken gleich wallte Schwärze vor seinen Augen empor und verschleierte die Umgebung.

Er hörte einen neuerlichen Schlag und das Poltern eines Stuhls.

Die Schwärze vor Logans Augen zerstob und gab die Sicht auf den Schrecken frei.

Haskell, sein Stiefvater, der Mann, den er in den letzten Jahren schätzen gelernt hatte, hing direkt neben seinem Weib in der todbringenden Schlinge. Sein Genick war nicht gebrochen und so drückte das Seil ihm den Hals zusammen und das Leben aus ihm heraus. Haskells Beine traten in alle Richtungen, die Hände fuhren zur Schlinge, versuchten sie zu lösen, gruben sich ins Fleisch, zerkratzten die Haut. Vergeblich. Irgendwann hing auch er still.

Schwerfällig stemmte Logan sich auf alle viere. Er wusste nicht, was er tun sollte!

Zwar beherrschte er die Llewellyn-Magie, aber die befähigte ihn nur dazu, das Wetter zu lenken. Sehr nützlich für die Felder und eine ertragreiche Ernte des Dorfes, doch hier im Haus nicht zu gebrauchen!

Er hätte sich am liebsten auf dem Boden ausgestreckt und nie wieder bewegt, aber der Zorn brannte in seinen Eingeweiden und trieb ihn auf die Beine.

Der Fremde mit der gespaltenen Lippe begutachtete die beiden Toten, die reglos da hingen wie die Beutetiere, die Logan vorhin mit seinen Freunden bei Derek eingelagert hatte.

»So nicht, Logan. Es sind nur noch zwei übrig. Und für die solltest du dich etwas mehr anstrengen. Nähre deine Wut!«

Logan schwankte.

Blut rann aus seinen Mundwinkeln, tropfte zu Boden und bildete auf den Steinplatten rote Verästelungen. Wie auch immer der Fremde ihn niedergeworfen haben mochte, er war schwer verletzt und konnte sich kaum bewegen.

Einen weiteren direkten Angriff würde er nicht überleben, so viel stand fest.

Und auch wenn Logan seine eigene Sicherheit vollkommen unwichtig war, war weder Riley noch Selverne damit gedient, wenn er von dem Fremden umgebracht wurde.

Ich muss ihn anders angreifen.

Mit wackligen Beinen stand er auf. Es gab nur eine Möglichkeit!

Er drehte sich um und taumelte zur Tür.

»Du willst davonlaufen?«, höhnte der Dämon.

Von Laufen konnte zwar keine Rede sein, aber tatsächlich torkelte Logan nach draußen. Nach zehn unsicheren Schritten blieb er stehen und drehte sich um.

Im Türrahmen erschien der Dämon und lachte.

»Ich habe mehr von dir erwartet!«

Langsam ging er auf Logan zu. Jede seiner Bewegungen strahlte Siegessicherheit aus.

Logan schloss die Augen und holte tief Luft, auch wenn sich sein Brustkorb dabei anfühlte, als wolle er bersten.

»Ich laufe nicht davon. Niemals!« Seine Worte waren im Wind kaum zu hören.

Er griff in sein tiefstes Inneres und spürte, dass etwas in jener Tiefe war, das den Griff erwiderte und sich in seinem Willen verankerte. Für einen winzigen Moment entstanden Bilder in seinem Kopf: dräuende, schwarze Wolken, die über einen Sturmhimmel rasten, und peitschender Regen.

Seine Augen öffneten sich und die Bilder erloschen.

Der Erbfolger streckte die Arme vor den Körper, presste die Kiefer aufeinander, sodass die Zähne zu knirschen begannen, und fühlte eine unbändige Kraft, die sich in ihm auflud.

Ein Rauschen und Tosen erklang, ein gewaltiger Sturm, der über das Dorf hinwegfegte.

Ein Tisch vor dem Haus erzitterte, eine an die Wand gelehnte Forke fiel um. Die Fensterläden wiegten sich in ihren Angeln in wildem Tanz.

Die Hütte erbebte und der Dämon wirkte überrascht, auch wenn er keine Augen besaß, in denen man diesen Ausdruck hätte erkennen können.

Logan fühlte Kraft in sich anwachsen, gewaltig und immer gewaltiger. Wie ein wütendes Raubtier, das nur noch durch die Gitterstäbe des Willens eingezwängt wurde. Dieser Wille jedoch war bereit, das Raubtier zu entlassen.

Es sollte ausgeschickt werden, um zu töten.

Logan gab die Kraft frei!

Das Tosen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Heulen.

Und dann zuckte ein greller Blitz aus einer pechschwarzen Wolke und raste dem Feind entgegen.

Im gleichen Augenblick erschien Riley in der Tür! Der süße, kleine Riley, sein Halbbruder. Er musste das Verschwinden des Dämons genutzt haben, um sich aus der Schlinge zu befreien!

Logan bekam alles mit, als laufe die Zeit stark verlangsamt ab.

Für ihn war es, als krieche der Blitz dem abscheulichen Mörder entgegen. Beißender Geruch stieg ihm in die Nase, während sich jedes Haar an seinem Leib aufrecht stellte.

Er blickte in Rileys Augen, die erschrocken auf ihn gerichtet waren, als betrachte er ein Monster.

Als wäre Logan das Monster!

Und dann erreichte der Blitz den Fremden mit der gespaltenen Lippe und… wurde mühelos von dessen erhobener Hand abgefangen.

Plötzlich schien die Zeit wieder normal abzulaufen.

Logan taumelte rückwärts, prallte gegen einen Schuppen in seinem Rücken und starrte fassungslos auf den Feind. Es war so, als wäre der Blitz in dessen Hand gefangen und versuche sich zu befreien.

Die Faust des Fremden zuckte und kleine Blitzverästelungen umspielten seine Finger.

»Sehr gut, Logan. Ich wusste, dass du es kannst! Sehr gut!«

Beiläufig, wie es schien, schleuderte der Fremde den Blitz aus seiner Hand zur Seite und traf Riley, der nicht einmal mehr dazu kam, einen Schrei auszustoßen.

Für einen Sekundenbruchteil zeichneten sich seine Umrisse nachtschwarz nach, dann rieselte Asche auf den Boden. Mehr blieb von Riley nicht übrig.

Logan stürzte auf die Knie. Tränen rannen seine Wangen hinab und ein leises Wimmern drang aus seinem Mund.

Drei Menschen, die für ihn das Wichtigste auf Erden gewesen waren, waren binnen weniger Augenblicke getötet und ausgelöscht worden. Und Riley hatte er selbst auf dem Gewissen! Der Junge war unter dem Blitz gestorben, den er, Logan, gerufen hatte! Er war der Mörder seines Bruders!

»Bemerkenswert!«

Logan fand nicht die Kraft, auf dieses Wort des Fremden zu reagieren.

»Deine Wut ist genährt! Bald bist du bereit für die Vereinigung. Bei meinem nächsten Besuch, spätestens beim übernächsten!«

Als Logan nach einer Ewigkeit den Kopf hob, war der Dämon verschwunden.

Tot! Sie waren alle tot!

Nein! Nicht alle! Selverne lebte. Oder?

Wie benommen stemmte er sich hoch und schlurfte zurück ins Haus. Drinnen blickte er auf die langsam schwingenden Leichen und den leeren Strick, der neben ihnen hing. Dann sah er Selverne, die immer noch auf dem Stuhl stand und seinen Blick aus von Tränen verhangenen Augen erwiderte.

Sie war ihm geblieben!

Weshalb auch immer! Der Fremde hatte seine Geliebte verschont und war verschwunden.

Er trat neben Selverne und nahm ihr die Schlinge ab.

Danach zog er sie vorsichtig vom Stuhl und presste sie fest an sich.

Weinend und schluchzend.

Im Beisein der Toten.

***

Fooly starrte Rhett aus großen Augen an. In ihnen schimmerten Tränen. »Das ist ja furchtbar!«

Rhett nickte. »Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Die Erinnerung ist plötzlich so frisch, als wäre es gerade erst geschehen. Das ist… ist…«

»Voll ätzend?«, half Fooly aus.

Wider Willen musste Rhett nun doch lächeln. »Genau. Voll ätzend.«

»Ich will dich nicht weiter quälen, aber was ist danach passiert? Was war mit Selverne?«

Rhett starrte an die Wand. Dann stand er mit einem Ruck vom Bett auf und sah Fooly an. »Selverne ist fünf Jahre später gestorben. Seit jenem Tag hat sie kein Wort mehr gesprochen. Ich… Logan musste sie füttern, sie bei jedem Schritt führen, ihr den Ar… also, äh, sie putzen, wenn sie auf den Klo war.«

»Oh Mann!«, ächzte Fooly. »Das ist heftig.«

Rhett nickte. »Das ist es.«

»Was war mit dem Dämon? Was ist bei seinem nächsten Besuch passiert?«

»Das ist es ja, was ich nicht verstehe. Er hat gar nichts gemacht! Es hat nämlich keinen nächsten Besuch mehr gegeben. Ich habe den Kerl an diesem Tag das letzte Mal gesehen.«

Nun wurden Foolys Augen noch größer.

***

Bald war es soweit! Allzu deutlich war die Zerrüttung von Cedric Sandrus Geist bereits zu spüren.

Agamar drückte Pereires rechten Fuß fester auf das Gaspedal des Renault. Er musste sich beeilen. Dass er wegen des weiß gewandeten Magiers seinen Hunger anders als geplant stillen musste, hatte seinen Zeitplan gehörig durcheinandergebracht. Außerdem hätte er nie damit gerechnet, dass es bei der letzten Seele so schnell gehen würde! Natürlich war ihm aufgefallen, dass die Zeit zwischen den einzelnen Mahlen immer kürzer ausfiel, je weiter er in seiner Neuwerdung fortschritt. Dieses Tempo überraschte ihn dann aber doch.

Geleitet von der Anziehung, die die Seele auf ihn ausübte, bog er noch einmal links ab und fuhr schließlich in die Straße, in der Sandru lebte. Noch!

Dessen Wohnung war zwar noch etwa einen Kilometer entfernt, die Erfahrung mit dieser dämlichen Ziege, die sich von einem LKW hatte überfahren lassen, bewog ihn aber dazu, den Renault bereits hier an den Straßenrand zu fahren und den Rest der Strecke zu Fuß zu gehen. Nicht dass er im Augenblick der endgültigen Neuwerdung wieder im Verkehr stecken blieb!

Warum war es überhaupt nötig, in der Nähe der Seele zu sein, wenn sie den Körper des Opfers verließ? Er konnte sie schließlich über große Strecken hinweg spüren! Warum konnte sie dann nicht über ähnlich große Strecken zu ihm kommen? Warum musste das Seelenmahl etwas so… beinahe schon Intimes sein?

Hör auf, dich über den Zauber zu beschweren. Freu dich lieber, dass du ihn beherrschst!

Da war sie wieder, diese Stimme! Was für eine Erleichterung, wenn die Neuwerdung endlich abgeschlossen war und er Pereires Körper endgültig umgewandelt hatte. Dann hätte er auch Ruhe vor diesem lästigen Besserwisser!

Bist du dir da so sicher? Was, wenn ich gar kein Überbleibsel des Wirtes bin, den du derzeit deine Heimat nennst?

»Natürlich bist du das! Was denn sonst? Etwa ein Teil von mir? Verliere ich den Verstand? So wie Sandru und die ganzen Seelenspender vor ihm? Nein, der Gedanke ist absurd! Ein wahnsinniger Dämon! Was würde der wohl tun? In die Kirche gehen? Seinen Zehen Namen geben und sich mit ihnen unterhalten? Lächerlich!«

Bleib stehen! Du hast dein Ziel erreicht!

Tatsächlich!

Zu seiner Rechten lag ein Park, der mit all diesen widerlichen Dingen übersät war, die die Menschen so liebten: Bäume, Sträucher, Wiese - und Blumen! Bei LUZIFER, was fanden diese Würmer nur alle an Blumen? Sie waren hässlich, stanken und schmeckten nicht einmal besonders gut.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein großes Haus, in dem unzählige Menschen aufeinanderhockten und es Leben nannten! Keinen Schritt konnten sie machen, ohne über einen Nachbarn zu stolpern! Nichts konnten sie tun, ohne dabei Angst haben zu müssen, beobachtet zu werden.

Und solche Wesen nannten die Schwefelklüfte Hölle!

Agamar schüttelte den Kopf.

Willst du jetzt anfangen zu philosophieren? So viel zu deiner Frage, was ein wahnsinniger Dämon tun würde!

Der Rest von Edouard Pereires Körper straffte sich. Die Stimme war lästig, aber sie hatte recht! Er war nur aus einem Grund hier und der war ganz sicher nicht, über die Menschenwürmer nachzugrübeln. Außerdem: Wenn er die Neuwerdung hinter sich gebracht, seine alte Macht zurückerlangt und die Menschheit unter seine Knute gezwungen hatte, würde die auch diese Daseinsebene Hölle nennen!

Agamar legte Pereires Kopf in den Nacken und lachte!

Ein Klirren erklang.

Es geht los!

Der Dämon sah zur Quelle des Geräuschs. Ein Körper stürzte aus einem Fenster. Nein, kein Körper, sondern der letzte Seelenbehälter! Die Truhe, die den letzten Baustein zur Neuwerdung enthielt.

Mit einem dumpfen Schlag knallte Sandru auf den Asphalt.

Agamar schloss die Augen und reckte die Nase in die Luft. Die Nasenflügel blähten sich auf.

Gleich! Gleich! Gleich!

Willst du nicht näher herangehen?

»Halt endlich die Klappe! Ich war bei keinem Opfer näher dran. Schließlich will ich nicht, dass mich jemand mit den Toten in Verbindung bringen kann.«

Das war bei den ersten sechs auch sinnvoll. Aber der hier ist der letzte! Du musst danach nicht einmal mehr deinen körperlichen Hunger stillen. Mit ihm ist die Neuwerdung abgeschlossen. Warum hast du jetzt noch Angst davor, mit den Toten in Verbindung gebracht zu werden?

»Sei ruhig und hör auf, mich zu drängen! Warum hast du es so eilig? Die Neuwerdung bedeutet zugleich dein Ende! Warum also die Hetze?«

Mein Ende? Du hast nicht die geringste…

»HALT DEIN MAUL!«

Wo blieb die Seele? Wo verdammt noch mal blieb die Seele? Warum kam sie nicht endlich?

Was denkst du wohl? Weil er noch lebt!

In diesem Augenblick kroch ein Stöhnen aus Cedric Sandrus Kehle und wehte zu Agamar. Tatsächlich, dieser Scheißkerl zappelte noch!

Das Problem ließ sich lösen! Er brauchte nur hinüberzugehen und die letzten Lebensfunken auspusten. Wie die Stimme schon gesagt hatte: Was scherte es ihn noch, wenn ihn jemand bei einem Mord beobachtete? Danach war er ohnehin unbesiegbar!

Er setzte gerade einen Fuß auf die Straße, als gegenüber die Haustür aufgerissen wurde und ein Mann herausstürmte.

Der weiß gewandete Magier!

Sofort zog Agamar sich wieder zurück und verbarg sich hinter dem Stamm eines Ahornbaums.

Was suchte der hier? War der denn überall?

»Dafür wirst du büßen, Kerl! Wenn ich erst einmal meine Kräfte wiederhabe!«

Der Magier rannte zu Sandru und kniete neben ihm nieder.

Da durchzog ein süßer Schmerz Agamars Brust. Ein Schmerz, den er gut kannte! Der immer dann auftauchte, wenn der Seelenspender starb und seinen Beitrag für die Neuwerdung freigab.

Gleich! Gleich! Gleich!

Doch wieder erreichte die Seele ihn nicht.

»Was zum…?«

Stattdessen spürte Agamar plötzlich eine starke magische Energie. Sie ging von dem Magier aus, von diesem verfluchten ständig zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchenden Dreckskerl!

Was geschah hier? Die Seele war frei, warum fand sie ihren Weg zu Agamar nicht?

Weil die magische Energie des Weiß gewandeten deine Anziehung überlagert. Die Seele umkreist ihn wie ein Mond!

Agamar zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Woher weißt du das alles?«

Diesmal schwieg die Stimme!

***

Zamorra raste das Treppenhaus hinunter, nahm immer zwei oder drei Stufen auf einmal und kam schließlich mit pumpendem Atem bei Cedric Sandru an.

Der Körper des Besessenen war schauderhaft verdreht. Die auf den Rücken gefesselten Arme waren in unmöglichem Winkel nach ölen gestreckt. Der linke Unterschenkel stand fast im Neunziggradwinkel zum Oberschenkel. Unter dem Kopf bildete sich eine Blutlache.

Und doch lebte er!

Ein blutiges Röcheln blubberte über seine Lippen.

Zamorra kniete neben ihm nieder und war fassungslos! Sandru lachte! Zumindest in einem Maß, das sein geschundener Körper erlaubt.

»… habt mich… mich nicht… bek…ommen!«

Dann hustete er noch einmal Blut und starb! Auf seinem Gesicht lag ein irres Lächeln.

Da meldete sich Merlins Stern!

Der Professor rief das Amulett, das sofort auf der Handfläche erschien.

Unbewusst stieß er ein erleichtertes Seufzen darüber aus, dass die Silberscheibe offenbar anstandslos funktionierte.

Tat sie das wirklich?

Sie strahlte eine geringe Wärme aus, das war aber auch schon alles. Worauf reagierte sie?

Zamorra runzelte die Stirn.

Natürlich! Sandrus Seele, der schwarzmagische Haken oder Magnet in ihr! Das musste es sein. Das Amulett hatte das Austreten der Seele bemerkt und sich deshalb erwärmt.

Er wusste auch, was das bedeutete: Sie hatten die letzte Phase in Agamars Neuwerdung nicht verhindern können. Sie hatten versagt!

Der Meister des Übersinnlichen stand auf, hakte Merlins Stern zurück an die Halskette und zog das Jackett aus. Er legte es über Sandrus Gesicht.

Die nächsten Minuten vergingen für ihn wie in Trance. Er telefonierte kurz mit Nicole, die ihm mitteilte, dass auch der Vertreter, den Sandru niedergeschossen hatte, gestorben sei. Und so stand nun jeder von ihnen neben einer Leiche und wartete auf das Eintreffen der Polizei.

Einige neugierige Gesichter lugten aus ihren Fenstern. Manche von ihnen zogen sich rücksichtsvoll wieder zurück, wohingegen andere darauf achteten, auch wirklich nichts zu verpassen.

Als die Polizei endlich eintraf und Zamorra Robin entdeckte, hellte sich sein Gesicht etwas auf.

Robin trat neben den Toten, sah nach oben zum zerstörten Fenster, seufzte und blickte Zamorra an.

»Deine Besuche gehen für die Besuchten heute nicht gerade gut aus, oder?«, sagte er.

Als Nicole und Zamorra eine halbe Stunde später alle Verhöre hinter sich gebracht hatten, saßen sie im BMW und waren auf dem Nachhauseweg.

»Hätten wir etwas anders machen können?«, fragte Zamorra zum fünften Mal.

Nicole gab die Antwort, die sie die vier Mal zuvor auch schon gegeben hatte. »Nein!«

Zamorra umklammerte das Lenkrad, als wolle er es zermalmen. »Vor ein paar Wochen, als ich Agamars Rückkehr verhindert habe, war ich der festen Überzeugung, von diesem Dämon nie wieder etwas zu hören. Dass er nur eine unbedeutende Einzelepisode in unserem Kampf gegen das Böse war.« Mit der flachen Hand schlug er gegen das Lenkrad. »Wie konnte ich mich nur so täuschen?«

»Woher hättest du es denn wissen sollen, Chérie?«

»Tja, woher? Ich weiß es nicht. Genauso wie ich nicht weiß, was wir jetzt machen sollen.«

»Wir werden abwarten müssen, bis Agamar wieder auftaucht. Die Neuwerdung haben wir nicht verhindern können, das heißt aber noch lange nicht, dass wir verloren haben!«

»Nein, natürlich nicht.«

Damit versiegte das Gespräch auch schon wieder. Beide hingen ihren Gedanken nach.

Immer wieder griff Zamorra während der Fahrt unter sein Hemd, um zu sehen, ob das Amulett inzwischen abgekühlt war. Das Ergebnis war jedes Mal das gleiche: Merlins Stern war leicht erwärmt, als würde er auf eine andauernde Reizung reagieren.

Wieder einmal eine Fehlfunktion?

Als sie im Château ankamen und über die Zugbrücke fuhren, war es der Erbfolger, der ihnen das erste Lächeln seit langem entlockte. Er kam ihnen winkend entgegengelaufen.

»Da ist Rhett!«, sagte Nicole. »Es scheint ihm wieder besser zu gehen.«

Zamorra brachte den Wagen neben Rhett zum Stehen und ließ die Seitenscheibe herunter. »Na? Alles wieder klar bei dir? Wo ist Fooly?«

»Der ist drinnen. Ich wollte ein paar Minuten alleine sein.« Er machte eine wedelnde Handbewegung. »Ein bisschen nachdenken und so. Ihr wisst schon.«

Bevor Zamorra genauer nachfragen konnte, worüber Rhett nachdenken wollte, zeigte der über die Zugbrücke.

»Habt ihr Besuch mitgebracht?«

Zamorra drehte sich um und sah aus dem Rückfenster des BMW.

Ein felsgrauer Renault Scenic hielt außerhalb der M-Abwehr des Schlosses, die das Eindringen schwarzmagischer Kräfte verhinderte. Die Tür öffnete sich und heraus stieg…

Der Professor riss die Augen auf. »Das glaub ich jetzt nicht.«

»Pereire«, sagte Nicole. Sofort verbesserte sie sich: »Agamar!«

***

Auch, wenn die letzte Seele Agamar wegen der überlagernden Ausstrahlung des Weißmagiers nicht spüren konnte - er konnte sie spüren! Und er konnte ihr folgen.

Der Vorteil daran war, dass er so großen Abstand zum BMW halten konnte, dass der Weißmagier ihn nicht entdeckte.

Hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, was du unternehmen willst, um die Seele zu bekommen?

Bisher hatte die Wut ihn geleitet, mehr nicht. »Wenn es soweit ist, wird mir schon etwas einfallen.«

Oh, ein wirklich ausgeklügelter Plan!

»Halt die Klappe! Ich werde ihn töten, was sonst? Dann erlischt seine Ausstrahlung und die Seele kommt zu mir.«

Du hast die Neuwerdung noch nicht abgeschlossen! Du bist noch nicht stark genug, um dich ihm zu stellen!

»Dann warte ich eben, bis er schläft und töte ihn dann. Oder ich schnappe mir seine Dienerin und zwinge ihn…«

Wozu? Sich selbst zu töten? Die Seele herzugeben?

Nach ungefähr einer Stunde Fahrt stellte Agamar fest, dass er nichts dergleichen würde tun müssen. Die Lösung war viel, viel einfacher!

»Was ist das da vorne?«

Sie näherten sich einer Burg oder einem Schloss.

Sie? Warum sie? Zählte er die Stimme in seinem Inneren etwa auch mit?

Er war alleine, bei LUZIFER! Die Stimme war nichts als Einbildung!

Also, noch einmal: Er näherte sich einer Burg oder einem Schloss. Eine Wehrmauer umgab den Bau. Die Zugbrücke war heruntergelassen und der BMW des Weißmagiers stand kurz dahinter. Neben dem Wagen entdeckte Agamar einen Jungen.

Plötzlich war er wieder da, der süße Schmerz in Agamars Brust! Das Zeichen, dass er kurz davor stand, eine Seele in sich aufzunehmen.

Wie konnte das sein?

Was kümmerte es ihn? Die Seele war hier, er konnte sie fühlen, konnte sie riechen.

Ein wohlig schmerzhafter Schauder durchzuckte Pereires Körper, als die Seele in ihn eindrang. Der letzte Baustein zur Neuwerdung.

Er stieg aus. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Ja, tatsächlich! Es war seine Kehle, nicht mehr Pereires!

Mit jedem Augenblick, den sein Körper der Neuwerdung entgegenraste, wuchsen auch seine Kräfte. Nun erkannte er auch, was geschehen war!

Da lag ein weißmagischer Schirm um das Schloss, wie ihm nun auffiel. In der Seele, die den Zauberer umschwirrt hatte wie eine Motte das Licht, steckte aber ein schwarzmagischer Splitter Agamars - und deshalb war sie an dem Schirm hängen geblieben! Sie hatte der Ausstrahlung des Zauberers nicht länger folgen können und fand endlich zu Agamar.

Es war vollbracht!

***

Zamorra und Nicole sprangen aus dem BMW.

Pereire riss sich den dicken Mantel vom Leib und Zamorra musste erkennen, dass der Mann nicht annähernd so dick angezogen war, wie Zamorra vermutet hatte. Der Eindruck der Unförmigkeit war viel mehr dadurch entstanden, dass Pereires Körper genau das war: unförmig! Die Brust war gewaltig und muskulös, aber nur auf der linken Seite. Die rechte pochte und zuckte, als würden die Muskeln darunter mit Elektroschocks stimuliert. Auch der Bauchraum war ständig in pulsierender Bewegung und schien von Blähungen gemartert zu werden. Von gewaltigen Blähungen, regelrechten Geysiren!

Auf seinem Rücken entfalteten sich zwei Schwingen, doch sie wirkten merkwürdig blass, fast durchscheinend, weich und… ja, unfertig!

»Den schnappen wir uns!«

Der Meister des Übersinnlichen rannte los und rief das Amulett. Auch Nicole startete.

Sie hatten noch keine zwei Schritte zurückgelegt, als Pereires Körper eine dramatische und blitzschnelle Verwandlung durchmachte. Aus der Stirn schossen zwei Hörner, die die Gesichtshaut mit sich rissen und eine hässliche Dämonenfratze freilegten. Handschuhe, Hose und Schuhe, die den Körper zum Teil noch verhüllten, platzten weg.

Die Zeiten, in denen er sich wie eine Schlange häutete, hatte der Dämon offenbar hinter sich gelassen. Die letzte Phase der Neuwerdung - und nur darum konnte es sich handeln! - glich eher dem explosionsartigen Ausschlüpfen aus einem Ei. Der wuchernde Körper Agamars zerfetzte alles, was auch nur entfernt an Pereire erinnerte. In einem einzigen gewaltigen Ausbruch schleuderte er Fleisch, Schuhleder, Fingernägel, einen Hosenreißverschluss, Haut und Schnürsenkel von sich.

Zwei Sekunden, nachdem die Verwandlung eingesetzt hatte, war sie abgeschlossen.

Vor ihnen stand Agamar! Er schlug zwei, drei Mal mit den nunmehr braunen, haarigen Schwingen.

Zamorra und Nicole blieben gute zehn Meter vor ihm stehen.

»Willkommen zurück!« Zamorra streckte dem Dämon das Amulett entgegen. »Scheint so, als müsste ich dich noch einmal vernichten!«

Agamar stieß ein heiseres, boshaftes Lachen aus. »Ich fürchte, du kommst zu spät! Nichts kann mich mehr aufhalten! Ich werde…« Er stockte für einen Augenblick. Mit tiefem, kehligem Grollen fuhr er fort. »Noch einmal? Was meinst du damit: noch einmal?«

Nun war es an Zamorra zu lachen. Er hielt das Amulett noch etwas höher. »Schon dein alter Körper hatte dem hier nichts entgegenzusetzen. Warum sollte es beim neuen anders sein?«

Zamorra war nicht annähernd so siegessicher, wie er sich gab. Hatte Merlins Stern auf der Heimfahrt noch dauernd eine geringe Wärme ausgestrahlt, ohne dass es dafür einen erkennbaren Grund gab, so war es nun im Angesicht der Bedrohung durch den Dämon kalt und untätig.

Bitte tu mir das nicht an! Nicht ausgerechnet jetzt!

Agamar legte den Kopf schief und Pereires Gesichtshaut schwankte an dem Horn hin und her. »Du warst das! Du bist schuld daran, dass wir die Tortur der Neuwerdung auf uns nehmen mussten? Er hatte recht, du bist uns wirklich gefährlich!«

»Uns? Er? Wer ist er?«

Es sah so aus, als hätte Zamorra ihn damit auf dem falschen Fuß erwischt. Agamar stockte einen Moment, dann schüttelte er unwillig den Kopf. Dabei löste sich Pereires Gesicht von dem Horn und trudelte zu Boden. »Niemand. Ich meinte mich selbst. Ich hatte recht, du bist wirklich gefährlich!«

Da war Zamorra sich gar nicht so sicher, denn das Amulett rührte sich noch immer nicht. Was nun? Er sandte einen Gedankenbefehl an Merlins Stern und endlich, endlich erwachte die Silberscheibe aus ihrem Schlaf.

Aber viel zu langsam!

Bevor sie ihre Kraft entfesseln konnte, hob Agamar die linke Hand. Aus seinen Fingerspitzen schoss ein bläulich weißer Strom auf Zamorra zu und prallte gegen das Amulett.

Es wehrte den Angriff ab! Immerhin etwas.

Zamorra musste eine unglaubliche Kraft aufwenden, um die Scheibe dem Strom entgegenzustemmen. Es fühlte sich an, als kämpfe er gegen den Druck eines starken Wasserstrahls an. Unwillkürlich drang ein Stöhnen über seine Lippen.

Ein grünlicher Schutzschirm waberte um das Amulett und umschloss auch Zamorras Unterarm - aber nicht seinen ganzen Körper, wie er das sonst immer getan hatte.

Merlins Stern sandte Wärmewellen durch Zamorras Finger, doch die nahm er kaum wahr. Denn Agamars Strom war kalt, eisig kalt! Trotz des Schutzschirms legte sich eine Reif Schicht auf das Silber des Amuletts. Und auf Zamorras Hand!

Wie lange konnte sich die magische Scheibe noch wehren? Zamorra merkte, dass ihre Kraft erlahmte. Die Wärmewellen wurden immer seltener, immer schwächer und die Kälte gewann Oberhand. Was würde geschehen, wenn der Eisstrom ungehindert seinen Körper erreichte?

Agamar erhöhte den Druck. Nur unterbewusst nahm Zamorra wahr, wie der Dämon mit der freien Hand eine kreisende Bewegung machte und etwas auffing.

Zamorra konnte seine Finger kaum noch spüren. Er erinnerte sich an die frühen fünfziger Jahre, als er als Junge im tiefsten Winter Schneeburgen gebaut hatte. Natürlich ohne Handschuhe, weil man mit der bloßen Hand den Schnee viel besser formen konnte. So wie damals nach einer halben Stunde frostiger Bauarbeiten fühlten sich seine Finger jetzt an: steif, klamm, wie Eiszapfen.

Völlig sinnlos zuckte Zamorra die Frage durch den Kopf, ob er mit der Zunge an der Silberscheibe kleben bleiben würde, wenn er an ihr leckte.

Sein Oberarm begann zu zittern. Lange konnte er dem Druck des Kältestroms nicht mehr standhalten. Er ächzte vor Anstrengung.

Agamar hingegen machte nicht den Eindruck, als müsse er sich sehr anstrengen. Wieder begann er heiser zu lachen und er klang dabei boshafter als je zuvor.

»Nici«, keuchte Zamorra. »Hilf mir!«

Als er weder eine Antwort noch Hilfe bekam, drehte er den Kopf in ihre Richtung und sah, dass von ihrer Seite nicht mit Unterstützung zu rechnen war.

In diesem Moment brach der Schutzschirm des Amuletts zusammen. Es wurde finster, ein Donnern grollte durch die Luft und der eisige Strom traf Zamorra.

***

Noch während Agamars Verwandlung zog Nicole den Dhyarra aus der Tasche. Sie schloss die Augen und versuchte, innerlich zur Ruhe zu kommen.

Vor Pereires Haus hatte sie den Sternenstein noch problemlos einsetzen können, weil nichts ihre Konzentration störte. Im Moment sah das allerdings etwas anders aus.

Sie hörte das kurze Gespräch zwischen Zamorra und dem Dämon und drängte es in den Hintergrund. Die Worte wurden zu einem bedeutungslosen Rauschen.

Nicole bemühte sich, ein Bild vor ihrem inneren Auge entstehen zu lassen. Wie ein Comic oder das Standbild eines Films. Agamar, den eine gewaltige Kraft von innen zerriss.

Da hörte sie Zamorras Stöhnen und das Bild verpuffte, noch bevor es richtig Form angenommen hatte.

Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und schielte hinüber zum Professor.

Dummer Fehler! Lass dich nicht ablenken!

Nicht aufgeben! Noch einmal! Sie schloss wieder die Augen, stellte sich Agamar vor, die Hörner, die Flügel, die hässliche Visage, den…

Ein widerliches Glühen fraß sich durch die Hand, die den Dhyarra hielt.

Nicole riss die Augen auf und das Bild in ihrer Vorstellung zerstob erneut.

Der Sternenstein hatte seine blaue Farbe verloren. Stattdessen flackerte er in tiefem Orange wie glühende Holzkohle. Und genauso heiß war er!

In einem Reflex ließ sie den Kristall fallen. Sofort war der Schmerz verschwunden.

Noch bevor der Dhyarra den Boden berührte, nahm er wieder seine blaue Farbe an und raste plötzlich Agamar entgegen.

Der Dämon fing ihn auf und zwinkerte Nicole vertraulich zu, während er beinahe schon nebenher den Energiestrom auf Zamorra einprasseln ließ.

Er schenkte dem Kristall in seiner Hand nur einen flüchtigen Blick und warf ihn auf die Straße. Dann schoss seine Hand vor. Die Klauen krümmten sich, als wollten sie etwas festhalten, einen unsichtbaren dicken Stab oder ein Glas.

Es war nichts dergleichen, worum sich seine Krallen legten. Es war Nicoles Hals!

Obwohl sie mehrere Meter von dem ausgestreckten Arm entfernt stand, wurde ihr plötzlich die Kehle eng. Ihre Hände fuhren zum Hals und griffen ins Leere.

Sie brachte ein hilfloses Krächzen hervor und spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor. Agamar erwürgte sie nicht nur aus der Ferne, er hatte sogar noch genügend Kraft, sein Opfer dabei hochzuheben. Mit einem einzigen Arm, der Nicole nicht einmal berührte!

Ihre Füße traten, suchten einen Untergrund. Vergeblich.

Die Luft wurde knapp und immer knapper.

»Nici! Hilf mir!«

Wie durch Watte hörte sie Zamorras Stimme. Sie klang hohl und dumpf.

Ich würde gerne!, dachte sie. Aber wer hilft mir?

Sterne explodierten vor ihren Augen, ein wahrer Funkenregen, der aufblitzte, verpuffte und dann Nicole mit sich riss, während er in die Finsternis trudelte.

***

Was für ein herrliches Gefühl! Endlich hatte er wieder Kraft, verfügte über seine alte Macht. All die wunderbaren Zauber, die er seinen Opfern vor Tausenden von Jahren gestohlen hatte, flossen durch seinen neuen, starken Körper, als wäre der nie ein hilfloses Häufchen Menschenfleisch gewesen.

Er war zurück! Er, Agamar, würde die Welt das Zittern lehren!

Willst du nicht erst einmal klein anfangen? Irgendwann wird dir deine Neigung zur Selbstüberschätzung zum Verhängnis!

DU BIST IMMER NOCH HIER?

Du bist ein scharfer Beobachter.

Klang da Belustigung durch? Machte sich Pereires Rest über ihn lustig?

Ich war nie ein Teil von Pereire! Und ich mache mich nicht über dich lustig. Ich bin lediglich besorgt.

BESORGT? WORUM?

Um mich! Du willst zu schnell zu viel, aber du bist noch nicht stark genug. Also bin auch ich nicht stark genug!

WAS REDEST DU DA FÜR EINEN MIST? ICH SOLL NICHT STARK GENUG SEIN? SIEH DOCH, WIE ICH DEN WEISSMAGIER UND SEINE DIENERIN VERNICHTE. DAS NENNST DU NICHT STARK GENUG? WER BIST DU ÜBERHAUPT?

Die Stimme lachte.

Du hast es immer noch nicht begriffen, oder? Du willst wissen, wer ich bin? Dann sollst du es erfahren!

Doch bevor es dazu kommen konnte, explodierte die Welt im Schmerz!

***

Rhett war fassungslos!

Nur für einen Augenblick hatte er neben dem BMW gestanden und beobachtet, wie Zamorra und Nicole dem Neuankömmling entgegenrannten. Als aber plötzlich die Verwandlung des Dämons einsetzte, kauerte er sich hinter der Motorhaube nieder und spähte darüber hinweg. Zu weiteren Bewegungen war er nicht mehr fähig. Er hatte den Dämon noch nie gesehen, doch die Kreatur hatte etwas an oder in sich, das Rhett Angst machte. Furchtbare Angst, jenseits jeglicher Begründbarkeit!

Er wurde Zeuge, wie Zamorra sich nur mit Mühe des Angriffs durch den blauen Energiestrom erwehren konnte.

Du musst eingreifen! Du musst etwas tun! Irgendetwas!

Aber was? Was konnte er tun? Er beherrschte die Llewellyn-Magie noch immer nicht, vielmehr beherrschte sie ihn. Sie kam und ging, wie sie wollte. Außerdem lähmte ihn die Angst.

Er musste mit ansehen, wie auch Nicole scheiterte. Mit einer lächerlich einfach anmutenden Handbewegung nahm der Dämon ihr den Dhyarra ab.

Jetzt waren beide hilflos!

Tu endlich was!

Ja, aber was? Was konnte er gegen einen Feind unternehmen, der Zamorra und Nicole, zwei erfahrene Kämpfer gegen das Böse, mit einer Beiläufigkeit besiegte, die beängstigend war? Was sollte da ein fünfzehnjähriger Junge ausrichten, dessen magische Meisterleistungen bisher darin bestanden hatten, einen Tintenfleck oder die Buchstaben eines Fahrplans zum Leben zu erwecken? Eine tolle Fähigkeit! Blöd nur, dass er sie nicht steuern konnte oder sie in dieser Situation überhaupt kein bisschen von Nutzen wäre.

»Außerdem habe ich weder einen Tintenfleck noch einen Fahrplan dabei«, murmelte er.

Das ist lächerlich! Das ist dir klar, oder?

Nein, es war nicht lächerlich. Er konnte nichts unternehmen!

Doch! Und du weißt auch, was! Du hast nur Angst davor, dass es wieder schiefgehen könnte. Dass du wieder jemanden tötest, der dir etwas bedeutet.

Er schloss die Augen, als der Schmerz der Erinnerung gegen ihn anbrandete. Als er sie wieder öffnete, sah er Nicole. Sie schwebte einen halben Meter über dem Boden, strampelte mit den Füßen, rang nach Luft.

Es sah aus, als…

Oh, Gott!

Es sah aus, als hinge sie in einer unsichtbaren Schlinge.

So wie deine Mutter!

Er schüttelte unwillig den Kopf. Nein, nicht seine Mutter, sondern Logans! Und wie Logans Stiefvater.

Rhett stand auf. Noch bevor er merkte, was geschah, trugen ihn seine Beine über die Zugbrücke.

Vor Angst verzerrte Gesichter tanzten einen Reigen des Grauens vor seinem inneren Auge.

Logans Mutter! Haskell, Logans Stiefvater!

Wut umspülte Rhett! Pure, kristallklare Wut!

Selverne! Seine geliebte Selverne. Die schönste, strahlendste Blüte auf der Wiese des Lebens. Verdorrt in einer einzigen Nacht!

Nie wieder durfte so etwas geschehen! Nie, nie wieder!

Und Riley! Kleiner, süßer, unschuldiger Riley. Niedergestreckt von einem Blitz, den er gerufen hatte!

Nie wieder! Er würde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschah!

Rhett griff in sich, packte die Wut und kanalisierte sie. Er stieß einen wüsten Schrei aus. Innerhalb einer einzigen Sekunde verdunkelte sich der Himmel. Wie aus dem Nichts türmten sich schwarze Wolken auf. Brodelnd, Unheil versprechend, gewaltig.

Ein greller Blitz zuckte hervor - und traf genau in das linke Horn des Dämons!

Das Brüllen des Unholds ging im urwelthaften Donner unter.

Nicole stürzte zu Boden und blieb regungslos liegen.

Der blaue Energiestrom, der Zamorra in Schach gehalten hatte, streifte den Professor an der Schulter und versiegte.

In der Luft lag der Geruch nach Ozon und verbranntem Fleisch.

Rhett jubelte innerlich! Er hatte es geschafft! Er wusste nicht, wie - aber er hatte den Gehörnten mit einem Blitz abgeschossen. Treffsicher und…

»Was bildest du dir eigentlich ein, du lächerlicher Wicht?«

Der Erbfolger erstarrte.

Jetzt erst wurde ihm klar, dass der Dämon immer noch auf den Beinen war. Das linke Horn war verschwunden, das rechte zur Hälfte geborsten. Die Schwingen waren verkohlt, nur noch ein paar Hautfetzen hingen traurig am ansonsten nackten Korsett der Flügelknochen. Von der Haut des Dämons stiegen Rauchwolken auf.

Trotzdem stand er noch! Und er wirkte grimmiger denn je.

Er machte eine lässige, wegwischende Handbewegung. Eine gewaltige Kraft schlug Rhett gegen die Brust und schleuderte ihn meterweit durch die Luft. Mit voller Wucht knallte er auf den Kofferraumdeckel des BMW.

Sein letzter Gedanke, bevor die Dunkelheit ihn verschlang, war: Wenn das Auto eine Beule hat, bringt Zamorra mich um!

***

»Nein!«

Foolys Schrei hallte durch die Küche und ließ die Fensterscheibe erzittern.

Das gebratene Hühnerbein entglitt seiner vierfingrigen Hand und fiel zu Boden.

Nach einem langen, guten Gespräch mit dem Erbfolger hatte der für ein paar Minuten alleine sein und seine Gedanken auslüften wollen. Der Jungdrache hatte die Gelegenheit genutzt und sich von Madame Claire, der Köchin, einen kleinen Imbiss zubereiten lassen.

Gerade als Fooly ihr einen Vortrag darüber halten wollte, wie bedauerlich er es fand, dass ein Huhn nur zwei dieser schmackhaften Beine hatte und dass die auch noch viel zu klein waren, um einem Drachen in der Pubertät den Magen zu füllen, wurde es draußen schlagartig dunkel. Kurz darauf blitzte es und ein gewaltiger Donnerschlag erklang, so heftig, dass Fooly die Erschütterung unter seinen Füßen spürte.

Sofort musste er an Rhett denken. An ihren Streit. Daran, dass es heute schon einmal geblitzt hatte!

Ach du dickes Drachenei! Hatte der Erbfolger etwa wieder…?

Er schaute aus dem Fenster und war entsetzt. Außerhalb der Wehrmauer lagen der Chef und Mademoiselle auf dem Boden. Im ersten Augenblick wühlte die Angst mit eisigen Fingern in Foolys Herz.

Hatte Rhett die beiden mit einem Blitz niedergestreckt?

Als der Erbfolger in hohem Bogen durch die Luft segelte und auf den BMW knallte, erkannte er die Wahrheit!

»Nein!«

»Was ist denn?« Madame Claire tauchte neben Fooly am Fenster auf. Sie schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. »Mon Dieu!«

»Ich muss sie retten!«

Der Jungdrache riss das Fenster auf und sprang hinaus. Mit dem Schwanz wischte er dabei einen Teller mit leckerem Rinderfilet von der Anrichte, die neben dem Fenster stand. Er achtete nicht darauf.

»Haltet aus! Ich komme!«

***

Die Schmerzen waren unerträglich! Sein Schädel dröhnte und der ganze Körper schien in Flammen zu stehen. Da war es nur eine geringe Befriedigung, das Kerlchen durch die Luft zu schleudern, das ihm das angetan hatte.

Dieser lächerliche Wurm! Dieser… dieser… dieser… Mensch! Wie konnte er es wagen, ihm Schmerzen zuzufügen? Dafür musste er büßen!

»Ich bringe ihn um! Langsam, qualvoll, jede Zelle einzeln. Und ich werde es genießen!«

Nein!

»Nein?«

Das ist er! Ich fasse es nicht. Es ist tatsächlich er!

»Wer?« Agamar wollte sich auf den Jungen zubewegen, doch sein Körper reagierte nicht. Deshalb fügte er seiner letzten eine weitere, ähnlich ausgefeilt formulierte Frage zu: »Was…?«

Ich habe ihn wiedergefunden! Du hast ihn für mich gefunden. Bei LUZIFER, ich kann es kaum glauben! Aber es ist wahr! Weißt du, was das bedeutet? Ich werde auf deine Gastfreundschaft künftig verzichten! Endlich kann ich Rache üben!

»Warum kann ich mich nicht bewegen? Rache? Wen hast du gefunden? Ich verstehe kein Wort.«

Den Erbfolger! Ich spüre seine Kraft, seine Wut! Er ist es, ohne Zweifel. Ach ja, du kannst dich nicht bewegen, weil ich dich daran hindere.

»Lass mich! Ich werde diesen Wurm töten!«

Nein!

»Was soll das heißen?«

Welchen Teil von Nein hast du nicht verstanden? Er gehört mir! Ganz alleine mir.

»Wieso dir? Du existierst nicht wirklich! Du bist ein Teil von mir!«

Die Stimme lachte auf.

Bin ich nicht und war ich nie! Du verstehst es immer noch nicht, oder? Beobachte und lerne!

Eine Erinnerung formte sich. Agamar sah sich selbst, wie er hochrangige Dämonen tötete, sie verbrannte und sich die Asche ins Maul stopfte, um ihre Kräfte zu erlangen. Er sah die Fratzen all dieser Dämonen: Kas'Chytzka, Myalon und wie sie alle hießen. Nach und nach verblassten die Gesichter. Nur eines blieb übrig.

»Krychnak!«, stöhnte Agamar.

Sein erstes Opfer! Der Dämon, von dem er die Fähigkeit zur Neuwerdung hatte!

Richtig! Ich bin es. Wie konntest du nur glauben, ich sei tot!

»Aber ich habe nichts übrig gelassen, aus dem du hättest neu erstehen können!«

Doch! Die Asche, die du gefressen hast!

Wild schüttelte Agamar den Kopf. Ihm fiel gar nicht auf, dass Krychnak diese Bewegung zuließ. »Die Asche? Die kann doch unmöglich für eine Neuwerdung ausreichen!«

Bei dir vielleicht nicht, du elender Dämonenmörder und Kräftedieb! Bei mir hat sie ausgereicht!

»Aber dann hätte deine Neuwerdung viel früher einsetzen müssen. In mir!«

Du hast keine Ahnung! Es bedarf eines menschlichen Körpers als Wirt, nicht den eines Dämons. Aber ich war ständig in dir und habe gelauert. Als du dir im Kampf gegen Lucifuge Rofocale die Schwinge hast abschlagen lassen, steckte darin auch ein Teil von mir.

»Nein! Nein! Nein! Sieh mich an! Das ist mein Körper, nicht deiner. Der Körper ist Agamar, nicht Krychnak!«

Ich stecke in dir drin. Doch damit ist jetzt Schluss!

»Ich glaube dir nicht! Wenn du dich wirklich von mir trennen könntest, hättest du das schon viel früher getan!«

Du hast recht, das hätte ich. Wenn ich gekonnt hätte! Aber ich musste die Vollendung der Neuwerdung abwarten. Das Ritual ist nur für einen gedacht. Die sieben Seelen reichen aus, einen starken Körper zu erschaffen. Keine zwei! Jeder von uns ist schwach! Deshalb habe ich mich nicht von dir getrennt. Doch das ist mir jetzt egal. Ich kann meine Stärke im Laufe der Zeit auch anders gewinnen. Jetzt, wo ich den Erbfolger gefunden habe, interessierst du mich nicht mehr. Zeit für die Trennung! Zeit für die Rache!

»Nein! Warte! Was ist an diesem Erbfolger so wichtig, dass du unsere gemeinsame Stärke aufgeben willst? Warum willst du dich an ihm rächen?«

Die Stimme seufzte.

Ich habe es satt, dir jede Kleinigkeit erklären zu müssen. Außerdem will ich mich nicht an ihm rächen, sondern an dir. Du hast mich vergiftet, erinnerst du dich? Und dafür werfe ich dich nun diesem Weißmagier zum Fraß vor!

Die Pein in Agamars Körper schwoll auf ein neues Ausmaß an. Es fühlte sich an, als würde er in der Mitte auseinander gerissen.

Ein Eindruck, der nicht täuschte.

***

Die Schmerzen waren unerträglich!

Sein Schädel dröhnte und die rechte Schulter schien in Flammen zu stehen. Für den Bruchteil einer Sekunde war er desorientiert, doch dann kam die Erinnerung zurück!

Zamorra setzte sich auf. Sein erster Blick ging hinüber zu Nicole. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie dem Ersticken nahe gewesen. Jetzt lag sie regungslos auf dem Boden. Der Professor erkannte, dass sich ihr Brustkorb auf und ab bewegte, und eine Woge der Erleichterung spülte über ihn hinweg.

Er fasste sich an die Schulter. Der Anzug war an dieser Stelle zerfetzt und eiskalt. So wie die Haut darunter!

Eine Erfrierung!, dachte er.

Energisch biss er die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz.

Was war geschehen? Warum waren Nicole und er nicht tot?

Zehn Meter vor sich entdeckte er Agamar.

Aber war das da vorne wirklich noch Agamar? Er sah aus, als hätte ihn eine riesige Axt in der Mitte gespalten! Nur in Höhe des Beckens hielt der Körper noch zusammen.

Die linke Hälfte gehörte eindeutig noch Agamar. Und sie war keineswegs verstümmelt, sondern bildete alle fehlenden Gliedmaßen neu aus.

Auch aus der rechten Hälfte bildete sich ein neuer vollständiger Körper. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Agamar und war offenbar auch noch nicht fertig! So konnte Zamorra zum Beispiel weder Augen noch die Nase erkennen. Gerade schob sich der noch fehlende Arm aus der Schulter und stemmte sich sofort gegen die zweite Körperhälfte. Er presste sie von sich weg.

Agamar stöhnte auf. »Tu das nicht! Bitte tu das nicht, Krychnak!«

Zamorra zuckte zusammen! Krychnak? Das war der Name, den Vassago erwähnt hatte. Der Dämon, von dem Agamar die Fähigkeit der Neuwerdung geraubt hatte! Anscheinend beherrschte er sie besser, als Agamar vermutet hatte!

Nun riss auch die Verbindung am Becken entzwei. Sofort wucherten aus beiden Fragmenten Beine Richtung Boden.

Innerhalb weniger Sekunden waren aus einem Körper zwei geworden.

Und Zamorra hatte nur dagesessen und zugeschaut, anstatt die Gelegenheit zu nutzen!

Hektisch blickte er sich um. Wo war das Amulett? Er musste es verloren haben, als er vorhin zu Boden gegangen war.

Er wollte keine weitere Zeit darauf verwenden, Merlins Stern zu suchen und rief ihn kurzerhand. Das Amulett erschien auf seiner Handfläche, flirrte, verschwand für einen Augenblick und erschien wieder.

Vorhin hatte es gegen Agamar nicht mehr ausrichten können, als Zamorra leidlich zu schützen. War der Dämon zu stark gewesen oder hatte das Amulett einfach nur wieder nicht gewollt? Der Professor wusste es nicht und es war ihm auch egal.

Jetzt jedenfalls wirkten die inzwischen zwei Dämonen alles andere als stark. Sie hatten offenbar mit sich selbst zu tun. Ein günstiger Moment, sie zu vernichten!

Merlins Stern sah dies anders, denn er tat nichts! Noch immer war er empfindlich kalt. Eine eisige Schicht überzog seine Oberfläche.

Zamorra versuchte, einige der Hieroglyphen zu verschieben und eine Reaktion manuell hervorzurufen, doch seine Finger glitten an dem dünnen Eisfilm immer wieder ab.

Er sandte einen geistigen Befehl an die Silberscheibe.

Sie ignorierte ihn.

Er flehte und bettelte innerlich.

Sie ignorierte ihn.

Er schrie sie an: »Nun mach schon, du Scheißding! Tu endlich was!«

»Keine Angst, die Rettung naht!«

Für einen Augenblick dachte Zamorra, das Amulett hätte geantwortet. Doch es war Fooly gewesen, der von hinten mit seinen kleinen Flügelchen angeflogen kam. Wenn es nach der reinen Physik gegangen wäre, hätten ihn seine Flügel niemals in die Luft erheben dürfen. Entweder hatte der Jungdrache noch nie etwas von Physik gehört oder seine Magie interessierte sich nicht dafür. Warum auch immer: Fooly flog.

Durch Zamorras Schrei wurde auch Agamar darauf aufmerksam, dass mindestens einer seiner Gegner wieder bei Bewusstsein war.

Er bellte sein heiseres Lachen. »Du bist gerade rechtzeitig wach geworden, um bei deinem Tod dabei zu sein!«

In seiner Klaue bildete sich ein schwarzer, knisternder Energieball. Er holte aus, um ihn auf Zamorra zu schleudern.

Da reagierte das Amulett! Endlich!

Obwohl das natürlich nicht stimmte, hatte Zamorra das Gefühl, alles in Zeitlupe zu erleben.

Ein silberner Blitz schoss aus Merlins Stern hervor. Sofort gabelte er sich in zwei Stränge.

Logisch! Zwei Dämonen, zwei Blitzstränge!

In der Tat: logisch! Und trotzdem grundverkehrt!

Der eine Strang raste auf Agamar zu. Sofort umhüllte er den Dämon mit einem Geflecht aus silbern zuckenden Funken.

Agamar stieß einen infernalischen Schrei aus. Der schwarze Energieball kullerte ihm aus der Hand, fiel zu Boden und zerplatzte. Der Dämon versuchte sich mit aller Kraft zu wehren. Ein Schutzfeld, das er aufbaute, brach sofort zusammen. Der blaue Kältestrom, den Zamorra schon schmerzhaft hatte kennenlernen müssen, tröpfelte aus seinen Fingerspitzen und versiegte. Auch jeder weitere Zauber, den der Dämon versuchte, änderte nichts mehr daran: Er hatte verloren! Er war verloren!

Inmitten des Funkengeflechts zerstob Agamar in Myriaden schwarzer Wölkchen, die kurz darauf verpufften.

Agamar existierte nicht mehr!

Zu Zamorras Entsetzen jagte der zweite Strang aber keineswegs auf Krychnak zu.

Im Gegensatz zu Agamar hatte er anscheinend eingesehen, dass er noch zu schwach für einen Kampf war. Also setzte er seine Magie nicht für einen Angriff ein. Während Agamar einen Energieball in seiner Klaue entstehen ließ, legte Krychnak die Handrücken gegeneinander und machte eine Bewegung, als zerreiße er etwas. Tatsächlich entstand vor ihm plötzlich ein Spalt in der Wirklichkeit, dessen Ränder flatterten wie Fahnen im Wind.

Krychnak winkte noch einmal. Dann trat er durch den Spalt und verschwand. Wohin auch immer! Unmittelbar danach schloss sich der Riss wieder.

Der zweite Blitzstrang des Amuletts schoss ins Leere!

Nein! Irrtum!

Als er dort, wo Krychnak gestanden hatte, keinen Feind mehr vorfand, änderte er die Richtung - und schlug mit aller Urgewalt in Foolys Brust ein.

Der Jungdrache gab ein überraschtes Keuchen von sich, dann stürzte er zu Boden wie ein Stein.

***

Die Schmerzen waren unerträglich.

Sein Schädel dröhnte und das Becken schien in Flammen zu stehen.

Ein Ächzen entrang sich Rhetts Kehle.

»Tut's immer noch weh?«, fragte Zamorra.

Natürlich tut's immer noch weh! Was für eine dämliche Frage!, dachte er.

Stattdessen winkte er ab. Er durfte seiner Wut nicht nachgeben. »Geht schon halbwegs. Ich mache mir viel größere Sorgen um Fooly.«

Zamorra nickte. »Ich mir auch.«

Nicole legte dem Parapsychologen den Arm um die Schulter. »Das wird schon wieder!«

Sie standen in einem bisher ungenutzten Zimmer im Nordflügel des Châteaus, in dem sie Fooly eine Art Krankenlager eingerichtet hatten.

Knapp zwölf Stunden waren seit dem Kampf gegen Agamar vergangen.

Kurz vor dessen Vernichtung war Rhett wieder zu sich gekommen. Gerade noch rechtzeitig, um einen Blick auf Krychnak werfen zu können, bevor der die Flucht ergriff.

Er gab sich keinen Illusionen hin: Krychnaks Winken zum Abschied hatte ihm, dem Erbfolger, gegolten. Denn zu Rhetts Entsetzen hatte er den Dämon gekannt. Zu unverwechselbar war sein Aussehen: die von einer gelblichen Haut überwachsene Augenhöhlen, pumpende, senkrechte Schlitze statt einer Nase und eine gespaltene Unterlippe!

Der Dämon, der ihn vor über zweitausend Jahren immer wieder heimgesucht, ihn mit merkwürdigen Andeutungen genervt und ihm seine gesamte Familie genommen hatte - dieser Dämon war niemand anderer als Krychnak! Und er hatte in Rhett den Erbfolger wiedererkannt. Wie sonst hätte man das Winken deuten sollen?

Rhett sprach lange und ausführlich mit Zamorra über seine Erinnerungen. Nun wurde ihnen auch klar, warum Krychnak so plötzlich und unvermutet aus Logans Leben verschwunden war: Bevor er seinen letzten angekündigten Besuch machen konnte, war er Agamar zum Opfer gefallen! Was auch immer es gewesen war, was Krychnak damals mit dem Erbfolger vorgehabt hatte, Agamar hatte dem unwissentlich einen Riegel vorgeschoben.

Aber nun war Krychnak wieder da! Würde er nun seine Pläne weiterverfolgen?

Der Junge schüttelte den Kopf. Darüber sollte er sich ein anderes Mal Gedanken machen. Fooly war im Augenblick wirklich wichtiger!

Noch immer war er nicht aus seiner Ohnmacht nach dem Treffer durch den Amulettblitz erwacht. Nun lag er hier in einem Nest aus unzähligen Kissen. Dort, wo ihn der Blitz getroffen hatte, prangte ein großer schwarzgrüner Fleck auf seiner Haut. Die Augen hatte er geschlossen, aber seine Augäpfel und die Lider zuckten ständig. Genauso wie seine Klauen und die Flügel. Er wirkte wie ein schlafender Hund, der im Traum jagt.

Es gab nur zwei entscheidende Unterschiede. Schlafende Hunde wachten auch irgendwann einmal wieder auf. Und wenn sie es nicht taten, konnte man sie zum Tierarzt bringen.

Bei Fooly ein Ding der Unmöglichkeit. Selbst wenn sie einen Tierarzt fänden, der nicht sofort ungläubig aus den Latschen kippte, wären seine Erfahrungen im Umgang mit Jungdrachen sicherlich weniger umfangreich als die von Professor Zamorra und seinem Team.

Schlief Fooly überhaupt? Er gab zwar ein leises, röchelndes Schnarchen von sich, aber warum konnte ihn dann keiner wecken? Lag er vielleicht im Koma? Wie lange konnte er überleben, ohne zu fressen und zu trinken? Konnte man ihn falls nötig irgendwie künstlich ernähren?

Fragen über Fragen, aber keine Antworten.

»Das wird schon wieder«, sagte Nicole noch einmal.

Zamorra seufzte. »Hoffentlich!«

»Mach dir keine Vorwürfe, Chérie. Niemand konnte damit rechnen, dass das Amulett so etwas tun würde. Wir können noch von Glück reden, dass es Fooly nicht als böse angesehen hat, sonst wäre er womöglich tot! Außerdem: Ohne Merlins Stern hätte Agamar Barbecue aus dir gemacht.«

»Entschuldigt mich. Ich gehe auf mein Zimmer.«

Nur mit Mühe konnte Rhett sich beherrschen. Vor ihnen lag sein bester Freund mehr tot als lebendig und Zamorra und Nicole ergingen sich in platten Tröstereien und Alles-wird-gut-Parolen!

Er hätte kotzen können! Deshalb musste er raus hier und zwar sofort!

Als er die Tür hinter sich zuschlug, glaubte er aus weiter Ferne eine leise Stimme zu hören.

Nähre deine Wut!

***

Epilog

Der große, schwarze Drache drehte eine letzte Runde über den qualmenden Ruinen der Stadt. Er genoss den Flugwind, der ihm um die Nase wehte. Er genoss die Freiheit. Vor allem aber genoss er den Geruch der Zerstörung.

Eine Hand tätschelte ihm seitlich gegen den Hals. Sein Reiter!

»Da unten läuft noch einer!«

Tatsächlich! Ein alter Mann schlich aus einem nicht so stark zerstörten Haus und sah sich vorsichtig um.

»Wie konnten wir den nur übersehen?«, grollte der Drache.

Sofort ging er in den Sturzflug über.

Wieder wehte ihm der herrliche Wind ins Gesicht. Was für eine Freude!

Noch bevor der Alte das Tier kommen sah, spuckte der schwarze Drache eine gigantische Feuerlohe. Der Alte kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen.

»Gut gemacht!«, rief der Reiter über den Wind hinweg. »Lass uns nach Hause fliegen.«

Nur wenige Minuten später landeten die beiden bei einer schon lange verfallenen Burg, die bis vor kurzem in der Gegend noch als Spooky Castle bekannt war.

Der Reiter stieg ab und rückte das schmale Schwert zurecht, das er in einer Scheide auf dem Rücken trug. Er setzte sich auf einen Stein unterhalb eines eingestürzten Torbogens. Aus seiner zerschlissenen Jeans zog er eine handtellergroße Silberscheibe und betrachtete nachdenklich das Pentagramm in deren Zentrum.

Nach ein paar Minuten fühlte er ein sanftes Stupsen in der Seite. Der gewaltige Kopf des Drachen puffte ihn mit geweiteten Nüstern an.

»Alles klar mit dir?«, fragte der Drache. »Du wirkst so bedrückt.«

»Was? Nein, nein, Unsinn! Alles bestens, Fooly.«

Der Drache ließ ein unwirsches Schnauben vernehmen. »Kannst du bitte endlich aufhören, mich mit diesem putzigen Namen anzusprechen? Der passt nun wirklich nicht mehr zu mir!«

Rhett nickte. »Du hast recht! Entschuldige.«

Er stand auf und schwang sich wieder auf den Rücken des Drachen. »Lass uns noch eine Runde drehen. Ich glaube, ein paar Meilen nördlich gibt es noch ein Dorf, bei dem wir noch nicht waren.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 903 »Der Schattenkelch«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 903 »Der Schattenkelch«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 492 »Der Zug aus der Hölle«
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